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Zweite Frage. 
Wer war der Mann mit der eiser- 
nen Maske? 
Tagebuch 'des königlichen Lieutenants 
der Bastille, Herrn von Jonca Seite 12% 
I. Die Sage geht, dieser unglückliche | 


war der Herzog von Beaufortr . — 13% 
Il. Dieser Gefangene war der Graf von 

Dermandois, Sohn des Königs, und 

der Frau de la Valliere . . 158 
11I. Dieser Gefangene war der Herzog 

von Montmouth, Königs ‘Car! II, 

und Louise Walther Sohn . N, 147 
Einige topographische und statistische 


Nachrichten, Maltha betreffend — 154 
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des Herausgebers. 


Fi überliefere hiermit dem Publi- 
kum eine kleine, aber. ihm hoffent-. 
lich nicht uninteressante Schrift, die 
ich als ein Kleinod bewahrte, und 
sie bisher, um das Andenken mei- 
nes erhabenen, mir-ewig unvergels- 
lich bleibenden Wohlthäters und 
Gönners, des Hochseligen Prin- 
zen: Friedrich Ludwig Carl 


von Preulsen, Königliche Ho- 
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xvI 
heit, ın meinem Daänkerfüllten 
Gemüthe zu erneuern, zur ange- 
nehmsten Zierde meines Schreib - 
Bureau’s machte. -Der eben benann- 
te Hochseelige Prinz überreich- 
te es mir einstmals, da Sr. Ho- 
heit eben seine Papiere .revidirten, 
kurz, ehe Höchstdieselben erkrank- 
ten und starben, /als ein .eben so 
angenehmes als unerwartetes Ge- 
schenk, mit folgenden Worten: 
„Eier will ich ihm, da’ ich 
„weils, dafs er ein Liebhaber 
„von? Lesen ist, eın Manuscript 
„schenken. . Ich habe es zu 
„meinem Vergnügen, aus einem 


„noch 
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„noch ungedruckten französi- 
„schen Manuscripte übersetzt, 
„und weils weiter keinen Ge. 
„brauch davon zu machen. Kann 
„es ındefs für ihn von Nutzen 
„seyn, sO soll’ es mich freuen, 
„ihm damit einen Gefallen ge- 
„than zu haben. 
Ich nahm, : wie -leicht zu erachten 
ist, mit grofsem Danke davon Be- 
sitz, und wagte zuletzt, auf Zure- 


den verschiedener Freunde und Gön- 


ner, denen es zufälliser weise zu 
Gesichte kam, selbiges sogar, zum 
Andenken des Hochseligen Prin- 
zen ‚drucken zu lassen, da Sr. 
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königl. Hoheit mir den freien Ge- 
brauch desselben vollkommen über- 
lassen hatten. Dalfs ich es unverändert 
liefs, glaubte ıch der unbegränzten 
Ehrfurcht und Hochachtung schul- 
dig zu seyn, welche mein danker- 
fülltes Herz noch jetzt für Ihn 
fühlt; ich würde es ohne dies sonst 
leicht haben umändern und vermeh- 
ren können, welches ich aber aus 
diesem Grunde schlechterdings nicht 
habe thun wollen. Hat es irgend 
noch einige Mängel in der’ Ausar- 
beitung, so wird, dachte ich, das 


prüfende Auge des Kenners und 


Beurtheilers des guten Geschniacks 















ihm leicht diejenige Schonung und 
Nachsicht wiederfahren lassen; die 
man so erhabenen Personen gern 
gewährt, wenn sie zu ihrem Zeit- 
vertreibe, blofs aus Lust, nicht 
deshalb sich litterarisch be- 
schäftigen, um damit vor dem Pu- 
blıkum als grofse Geister glänzen 
zu wollen. | 

” Dals es aber der Prinz nicht 
zum Druck bestimmt hatte, zeigen 
seine eigentlichen, Worte, deren 
Er sich bediente, als Er mir es 
grolsmüthig überliefs. "Ich stand 
daher noch lange bei mir an, ob 
ich auch wohl diesen Gebrauch da- 
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von zu machen.mich unterstehen 
dürfe? — Es war nur leicht und 
Hüchtig hingeworfen und eben so 
flüchtig geschrieben ; es gehörte 
Zeit und Mufse dazu, um es zu 
entziflern, und ich that. dies mit 
dem Eifer und. der Genauigkeit, 
welchen mir Seine Verehrung ein- 
Nöfstee Als ich es mühsam‘ aus 
den vielen einzelnen Blättern, die 
es enthielten, zusammen in: ein 
Ganzes gebracht und kopirt hatte, 
freute ich mich meines gelungenen 
Werks, und es ward nu, . wie be- 
reits erinnert, mein vorzüglichster 


Schatz in meinem Schreibe- Bureau 
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den ich als eine Religuie betrachte: 
te, die ich einem mir so theuren 
Andenken widmete, und deren An- 
blick mich an die glücklichsten Ver- 
hältnisse meines- Lebens Sinnerte, 
So stand es einige Jahre; bis dafsich, 
veranlalst von einigen meiner wohl 
wollenden "Gönner und F röüinde. 
welche mich, einen meine: Umstän- 
den angemessenern Gebrauch davon 
zu machen, aufmunterten, schlüssig 
wurde, es dem Publikum, das ohne- 
hin nichts von diesem liebenswür- 
digen Prinzen kennt, in dessen 
Hiinterlassenschaft doch manches lit: 


terarische Produkt gefunden 'wor- 
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den seyn soll, daß Er m Spärken 
Jahren bearbeitete, aber, bei Sei- 
nem. erfolgten Absterben nicht vol- 
leıden konnte. *) 3 

Wenn ich hieran, wıe ich nıcht 
fürchte, unrecht gethan habe, so 
hat mich blos meine unbegrenzte 
Ehrfurcht und Liebe zu diesem äü- 
serst liebenswürdigen Prinzen hin- 
gerissen, und ein Fehler in dieser 


Hinsicht ist meinem Herzen ein 


Triumph der Ihm schuldigen Er- 








*) Siehe Denkwürdigkeiten der Mark Bran- 
dönburg dritter Band, Seite 1445 wo man 
auch eine nähere, obschon etwas kurze, 


eharakteristische Nachrichtvon Ihm findet. 



















xx 
gebenheit, dessen ich mich keines- 
weges schämen zu dürfen glaube. 
Ach! Er ward nur zu früh den 
Armen Seiner Ihn liebenden Familie, 
wie dem Vaterlande, das in Ihn 
einen theuern Liebling und tapfern 
Vertheidiger verehrte, einen Men- 
schenfreund sondergleichen schätz- 
te, *) entrissen, wo Er Sich bereits 
in aller Herzen ein ewiges Denk- 
mal errichtet hatte, und der auch 
in meinem Ihm bis in Tod erge- 
benen Herzen noch fortlebt. Ihm, 


Ihm gebührte die einfache aber viel 


a ag nn LE 


*) Siehe eben daselbst Seite 160 bis. 164.' 




















































xIv 
sagende Inschrift: Nostro et — 
inter suos non mortuo! *) "Aber, 
was soll auf dem prächtigsten Sar- 
kophage die erhabenste Inschrift, 
wenn das Herz derer für uns spricht, 
die uns kennen? — Bey solchen 
Personen würde, wenn man ihrem 
Andenken ein Monument errichten 
wollte, diefs nicht "besser und 
schicklicher als erst von der dank- 
baren und Hihestäri he Nachkom- 
menschaft geschehen können; diese 
würde die von den Vätern den En- 


keln kund gethanenen Tugenden und 


ne ee ne a en 


*) Dem Thenren, der in dem Andenken der 
Seinigen fortlebt. 



















Verdienste dieser verewigten im 
den Gemüthern ıhrer Nachkommen 
auffrischen und nur desto lebhafter 
erhalten, weil es aufserdem das 
günstige; Vorurtheil vor sich hätte, 
dafs die Nachwelt gerecht ist! — 
Und sollte dies nıcht vielleicht bes- 
ser seyn, als im ersten Moment 
des Schmerzes traurige Monumen- 
te zu errichten, die keine Zeichen 
des Kummers sind, der im Herzen 
wüthet und das Innerste durch- 
wühlt, wohl aber mehr Wunden 
aufzureilsen als zu heilen im Stan- 
de seyn mögen? Welche. Ewig- 


keit für den Verdienstvollen, wenn 
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er weils, er lebt fort, lebt auf. eine 
so schöne, aufmunternde Art fort, 
lebt fort in den Herzen der Seini- 
gen, die seinAndenken ehren, seine 


' Asche segnen, und sein frühes Grab 











mit jährlichen jungen Vergismein- 
nicht bekränzen. Sit Tibitterra le- 
vis, et: molliter Tua. o/sa . cubant! 


(Ruhe sanft!) 














Berlin, ım Jahr ı803. 


C. Christ. Zaumsegel. 
d, fr. K, B. 























Vorrede 


Ich übergebe hier dem geneigten 
Leser eine obschon kleine, aber Je; 
doch merkwürdige Schrift, die be- 
sonders demjenigen: nicht _ unan- 
genchm seyn wird, welcher der 
neuern französischen Geschichte 
kundig ist, und schon mehreres 
darüber gelesen hat. ‘Ihr Gegen- 
stand liefert ein für die Menschheit 


leider nur zu trauriges Gemälde. 



































xXVıIl 


Sie enthält das Schreekenbild fran- 
zösischer Inquisition, das fürchter- 
Kchire Staatsgefängnils von Euro- 
pa, ja, ich möchte sagen.von der 
ganzen Welt! -— Wem dieses zu 
viel gesagt scheint, mag mir ein 
schlimnieres, ‘oder zum wenigsten 
ein ähnliches aufweisen’ — Wo 
frage. ich einen Jeden, wo war 
Eines dergleichen, wo die Stimme 
der Menschheit weniger gehört 
ward, um die Leiden sinnreich ge- 
marterter Unschuldigen zu lindern. 
Zum Beweis dieser traurigen Wahr- 
heit habe ich daher am Ende die- 


ser Schrift, ein Verzeichnis der 






















XX1IX 


vornehmsten Europäischen Crimi- 
nal ‘- Staatsgefängnilse, so wie auch 
deren. in Asıen, Afrika, und 
Amerika beigefügt, damit der 
prüfende Leser desto leichter alle 
übersehn, darüber absprechen — 
und die Wahrheit dieses Satzes 
selbst einsehn könne. 

Es ist zwar schon viel über die 
Bastille geschrieben; aber doch 
nichts so ausführliches. Ich ‘kann 
dieses mit Recht sagen, weil ich 
zufälligerweise, durch den Prevdt 
de Polige, währe Originalia erhal- 
den habe, die noch nie in Druck 


erschienen und durch eine hohe 
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Hand aus dem Original SE Deut: 
sche übersetzt sınd. — Man hat 
sie. ın zwei Fragen eingetheilt, 
nehmlich; 

a) .Was.war die Bastille, als 
Staatsgefängnifs 'betrach- 
tet? und 

b) Wer war der Mann mit 
der eisernen Maske? 

Etwas längst. bekanntes wird man 
ausrufen! und ich antworte: wie 
man es nımmt. . Ich’ halte. diese 
beiden Fragen, so. viel auch dar- 
über geschrieben und . gestritten 
worden, doch :noch lange nicht er- 


schöpft;:so, dafs’ich'das Geheimnifs- 
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volle und Räthselhafte dieser bei- 
den Fragen ganz, zu entschleiern 
und aufzuklären, gern einem jedem 
andern ‚geschicktern überlassen will, 
wenn er sie mit mehr Wahrheit und 
Genauigkeit zu beantworten sich ge- 
trauen möchte. | 

Unter allen Grausamkeiten, die 
durch Menschen erdacht ‘worden 
sind, ıhres Gleichen zu martern, 
ist das Gefängnils ohnstreitig: die 
allergrösseste und unerträglichste 
Strafe, zumal wenn es lebens- 
länglich — check ihren Gedan- 
ke!i — über einen Unglückli- 


chen verhängt wird. Der Verlust 
















































XXXU 
aller Freiheit, das Unbestimmte sei- 
nes Schicksals, den finstern Blick 
an den Gegenständen um sich her, 
und die gewöhnliche schlechte Be- 
handlung — wer will ‚alles dies 
empfinden und beurtheilen können, 
wenn er es nicht selbst erfahren 
hat® — und doch sind dies nur 
die geringsten Leiden, denen man 
in der Bastille ausgesezt ‘war! 
Dieses Schlofs, nicht weniger 
von Franzosen als Fremden mit 
Schauder und 'Entsetzen betrachtet, 
fiel sogleich dem’ Fremden: seines 


düstern Ansehens wegen in die Au- 


gen, 
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Sen, wenn er due Vorstadt 
St. Antoine nach Paris kam. Da 
es in dem "einen Ende ie Stadt 
lag, 'so war schon seine Lage sehr 
melancholisch.- Seine Bauart war 
im gothischen  Geschmacke, und 
bestand aus zwei "ziemlich hohen 
Thürmen, mit zwei selrkhn Mauern 
umgeben, : die in der Mitte ein 
schmales Thor hatten, das, von 
dieser Seite, zum Ein- u Aus- 
sange der Stadt dierite. Hugnes 
d’Aubriot, aus ‚Dijon, fand 
durch einige Grolse Gelegenheit, ı:n- 
2er der Regierung Carl V. sich 


hervor zu 'thun. Dieser wurde 
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Polizei- Präsident. von Paris, und 
bekam den Auftrag vom Könige, 
# 
zur Sicherheit: der Stadt. neue 
Mauern und Schanzen: aufzuführen. 
Der nemliche. d’Aubriot, machte 
den Rils,, und. legte den ersten 
Stein zw „diesem. Schlosse, oder 
vielmehr. damals zu diesem Thore 
des- Schlosses und der Stadt,. den 
»2ften April 15369. Den Gebrauch, 
den man, in. . der Zukunft: davon 
machen : würde, , ahndete '*dieser 
Mann sicher nicht, der noch meh: 
rere andere Gebäude, zur Verschö- 
nerung und ‚Bequemlichkeit‘. der 


Stadt, auflührte, z. B. die Wechsel- 
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Brücke (Pont au Change)‘ die 
Mauern vor dem Thore' $t. An- 
toine, längst der Seine herunter, 
um das Vebertreten des Wassers 
zu verhindern, ferner le petit Cha- 
telet, welches erbauet würde, 
um die Studenten in Respect 
zu setzen. Die GedKichte des 
Herrn ' d’Aubriot: verdient von 
einem jeden. mit Aufmerksamkeit 
gelesen zu werden, welcher sich von 
dem jetzigen und dem ehemaligen 
Paris eine anschauliche Idee ma- 
chen will. So war er unter an- 
dern der erste Erfinder‘ der unter- 


irdischen Röhren und mehrerer an- 
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derer, zur Bequemlichkeit‘ der Stadt 
dienenden Anstalten. Die Gelee 
keit neidisch, und eifersüchtig zu 
allen Zeiten, ann vorzüglich auf 
wahres Verdienst, verschwur ‚sich 
zu seinem Untergange..' Die Uni- 
verstät, welche der Magistrat 
einschränken ° wollte, vereinigte 
sıch mit der Geistlichkeit;- sie 
zog mit. Waflen auf, selbst das 
Volk wurde rebellisch und’ em- 
pörte- sich- Die Universität und 
der geistliche Stand verklagten den 
d’Aubriot, und nannten ihn einen 
Keizer und Gottesläugner- Die 


Schmeichler des Hauses Orleans, 
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damals die eifrigsten Gegmer des 
Hauses Bourbon, welchem d’Aun.- 
“Triot sein Glück zu danken hätte, 
wufsten einen Verhafts-Befehl vom 
Könige zu erhalten. Er wurde in 
die. Bastille eingeschlossen, die er 
selbst erbaut hatte. Einige Mona- 
te danach wurde er in dasjenige 
Gefängnifs Sebracht, das man die 


Vergessenheit*) nannte, welches 





*) Spuren von diesem schanerlichen Ge- 
fängnilse findet man noch in dem Schlos- 
se zu Lochesin Touraine, und seine 
Benennung stellt uns ein lebhaftes Bild dar, 
wie man schon zu damaliger Zeit in Er: 


findung der Namen, womit man die Auf- 














































XXVili i 
daher seinen: Namen hatte, ‘weil 
man aus ıhm nie wieder heraus- 
kam. Das Volk, aufgebracht'von 
der Ungerechtigkeit, die man wider 
den d’Aubriot ausübte, sprengte 
das Gefängnifs auf, befreite den 
d’Aubriot, ernaunte ihn zu sei- 
nen Anführer, und hefs- ihn diese 
Gelegenheit benutzen, mit seinem 
Vermögen zu entfliehen — so, dafs 
keiner nicht wulste, wo. ex .geblie- 


ben war. 





bewahrungsörter +» unglücklicher Neben- 
menschen belegte, eine Art von Grausam- 
keit zeigte, wie sie nie eine andere Na- 


tion gezeigt ‚har, 
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Erste Frage. 


Was war. die Bastille, 


als 


Staatsgefängnils betrachtet? 
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Von einigen in selbiger verübten 


Grausamkeiten. 


Ale menschliche Gesetze wurden hier 
nicht geachtet; ja, was noch weit mehr 
ist, man kannte hier kein Gefühl der 
Menschlichkeit. Mit ‚der niederträchtig- 
sten Schadenfreude schien sich hier die 
Bosheit in ihren Kunstgriffen oder viel- 
mehr Henkerskünsten gegen die Un- 
glücklichen, die sich als höchst be- 
Ao 









































dauernswürdige Schlachtopfer derselhen in _ 
ihren Mauren befanden, zu erschöpfen, 
und suchte sie durch Heuchelei, unver- 
zeihliche Gleichgültigkeit bei Krankhei- 
ten, kurz, durch alles, was sie nur krän- 
ken konnte, auf das Abscheulichste zu 
martern und ihnen ihr Unglück, das 
ohne alle Gränzen ‘war, recht tief fühlen 
zu lassen. | 

Was das empfindlichste für ein rüh- 
rendes Herz seyn imulste, war die Be- 
ımerkung, dafs das Parifer Volk, die 
berüchtigten 'Thürme, die es an das 
Schimpfliche seiner Sclaverei erinnerten; 
mit ‚so vieler Gleichgültigkeit betrachten 
konnte, nicht ahndend, dafs es eine Mör- 
dergrube sey, wö unschuldige Mitmen- 


schen, unter der Aufsicht von Henkern 








5 
auf das Grausamste behandelt- wurden. 
Aber für wen waren. die schrecklichen 
Thürme® Mufste das grausende. Rasseln 
der doppelten Vorlegeschlösser, das dum- 
pfe Getöse, der Thürangeln und der un- 
zähligen Riegel beim - Eröffnen nicht 
Entsetzen einflölsen® — Welchem Un- 
Seheuer ,- welchem: verruchten : Verbre- 
cher sollte, auf ewig; von der menschli- 
chen Gesellschaft getrennt, dieses omi- 
nöfe Geräusch gelten? — Verdienstvol- 
len Männern, aufrichtigen Freunden der 
Menschheit, graugewordenen Dienern des 
Staäts, unschuldigen Opfern. der: Schika- 
ne und der Bosheit u. s w. — Diese 
mulfsten oft, für ihre Gemeinnützigkeit, 
Riechtschaffenheit, für ihren Edelmuth, 


und die dem Vaterlande bewiesene Treue 






























und Ergebenheit hier als’ Verbrecher 
schmachten: Gerechte Magistrats- Perso- 
nen, von wollüstigen, falschen Neben- 
buhlern aus dem Wege geschaft, ja so- 
gar Fremde, unbewulst eines Verbre- 
chens, sanken in diesen Kloak aller 
Bosheit hinab. Es ist falst unmöglich, 
alle die Greuelthaten zu beschreiben, 
noch vielweniger zu glauben, und doch 
ist die Erzählung‘ davon leider mehr als 
zu wahr. Neben dem sogenannten. Frei- 
heitsthurm (Tour de la liberte) war im 
untern Stockwerke eine Kapelle, welche, 
an sich feuchte und schmutzig, doch 
sehr heilig, und gut genug für die Un- 
glücklichen gehalten wurde, für die sie 
bestimmt war. In ‘den Winkeln sahe 


man fünf Nieschen. mit starken eiser- 
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nen Geländern, worinnen ein Gefange- Pi 
| 

ner nach dem andern eingesperrt wur- } 
& 

de, um die Messe zu hören. Allein 
diese Nieschen waren nur auf eine Per- 
son eingerichtet; folglich waren es nur 
fünfe, die dem Anıte beiwohnen konn- 
ten, welches nur des Sonntags gehalten 
würde, die übrigen Religiös - oder Un- 


'  religiösgesinnten mulsten sichs verge- 
r I 


hen lassen. Da in diesem Gebäude al- 
les so ausgedacht’ als möglich war, was 
nur irgend dazu beitragen konnte, die 
Unglücklichen zu kränken; so war man 
‚auch darauf bedacht, zu bemerken, wer 
diesen andächtigen Wunsch äulsere, um 
ihm diese Gnade. abschlagen zu kön- 
nen, und. nur diejenigen, die keine 


Lust dazu hatten, wurden mit Gewalt 

























































in "eine ‚solche Niesche, während der 
Messe, eingeschlossen ; übrigens konnten 
sie weder etwas sehen, ‚noch gesehen 
werden; ein kleines Fenster arısgenom- 
inen, welches‘ nach dem Altare ging, 
und das mit eisernen Stäben versehen 
war, welche von außen noch einen 
Vorhang. hatten, der bei der Wandlung 
aufgezogen wurde, wenn anders es der 
Kerkermeister nicht vergals. 


Eine grofse Anzahl Gefangener führ- 


te man'gar nicht zur Kirche, welches alle 


diejenigen waren, die lebenslang in die- 
ser Festung verbleiben sollten, so wie 
auch solche, die zu laut beteten und 
den Priester störten, welcher eilte , die 
Messe zu lesen und seinen Thaler zu 


verdienen. 





u 





In. den letzten. Jahren‘ der Regierung 
Lugwig XIV., ‘wo die Bastille so viele 
Menschen’ verschlang, erdreistete sich ein 
Gefangener, in der Kirche, aus vollem 
Halse zu schreien: Gott! der All- 


mächtige ist Zeuge meiner Un- 


schuld!‘ Der Priester hielt ein und 


wurde mitten in seinem Aımte gestört; 
der Gefangene fuhr fort, den Priester 
zu bitten: Im:Namen der Dreiei- 
nigkeit, ihm nur ein einziges 
Wort zum Zeugnisse und Bewei- 
se seiner Unschuld zu vergönnen; 
der Kerkermeister und seine Kollegen 
bemächtigten sich seiner, schleppten ihn, 
auf eine unmenschliche Art und unter 
einer Menge von. Stockschlägen, in ei- 


nes der unterirrdischen Gefängnisse "mit 










































































sich fort *). ‘Es ist unbeschreiblich, wie 
Menschen andre ihres Gleichen so mifs- 
handeln konnten, ohne dafs sich ihre gan- 
ze Natur eımpörte! Die geringste wie die 


grölste Strafe, welche die Kerkermeister 


(der Bastille sich anmafsten, der Bigensinn, 


der Uebermuth, der schimpfliche Stolz 
der ehrlosen Agenten, alles zweckte dar- 


auf ab, den Unglücklichen dahin zu 


bringen, dafs er sich nicht länger hal- 


ten konnte; fuhren: ihm . einige Worte 


"von. seinen vor Schrecken entblafsten 





*) Die unterirdischen Gewölbe, oder’ viel- 
mehr richtiger zu sagen, die Gruften, 
waren unter den Thürmen, und voller 

Schlamm, der einen 'mephitischen Geruch 


won sich gab. 
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Lippen — Beklapte er sich — 0 /ant- 
wortete ihm der grausame Kerkermei- 
ster: Nur ins Loch, mein Herr, 
ins Loch! “(au:cuchot! Monsieur, au 
-cuchot !) er bekleidete ihn mit Lächeln, 
und drei: bis: vier Kerls (anders konnte 
man sie nicht nennen) schleppten .den 
Unglücklichen weiter, bis zum Orte sei- 
ner Bestimmung, einer unterirrdischen 
‚Wohnung, voll Kröten, Ratten, Mäuse 
"und Spinnen, :vön einer erstaunlichen 
"Gröfse. Die hiesigen schädlichen Aus- 
dünstungen, verbunden mit der einge- 
schlossenen nie gereinigten Luft, verpe- 
steten in ‚kurzer Zeit den Körper; die 
Cirkulation des Bluts stockte, und die 
‚Folgen davon waren gefährliche. Krank- 


heiten, ja zuletzt der Tod. — 
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Die Grausamkeit, in Erfindungen ge- 
übt, entdeckte eine'neue Art, Ungtück- 
liche. zu peinigen. Man grub 'nem- 
lich Löcher in die ungeheiier dicken 
Mauern, in der Form eines Zuckerhu- 
thes, und in selbige Löcher wurden sol- 
che verlassene Unglückliche, von ihren 
Nebenmenschen, die es eher selbst ver- 
dient hätten, hineingestell. Man kann 
sich leicht vorstellen, welches Stehen 
das war! Der Körper mulste immer in 
Bewegung seyn, weil der Fufs keinen 
Piuhepunkt hatte. In welchem Winkel 
des Erdkreises wird man schimpflichere 
und boshaftere, (oder ich will nur 'sa- 
gen) diesen ähnliche Beispiele von Ty- 
vannei, aufinden? .' Eine dergleichen 


Y 


Grausamkeit, so hartherzig ersonnen 








und so kaltblütig: ausgeführt, kann sie 
der noch nicht für alles Gefühl abge- 
härtete Menschenverstand wohl möglich 
halten? — Und: dach, geneigter -Le- 
ser, gab es solche Menschen, ‘doch gab 
es einen Ort, wo dieses alles zur Schan- 
de des Menschengefühls geschah, in 
deın. schwelgerischen Frankreich, in Pa- 
ris, der Stadt der feinsten Wollüste, die, 
wie bekannt, jedes feine Gefühl unter- 
drücken, trug sich dies alles, und zwar 
bei einem Volke zu, welches von jeher: 
für‘ das aufgeklärteste, sittlichste, höflich- 
ste und mitleidigste gehalten seyn .woll- 
te, bei einer Regierung, welche sich 
durch ‚Weisheit und Sanftınuth so sehr. 
ausgzuzeichnen suchte. — Männer traf. 


dieses Schicksal, ‚die weder Lästerer der 
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Gottheit, weder Verbrecher noch viehtre, 
niger Mördbrenner. waren, Männer, die 
oft nur das einzige Unglück hatten, 
Höflingen, einer Maitresse, oder Priestern 
zu milsfällen — jeder derselben, war er 
nicht schon: deshalb zu beklagen, da er 
auf ewig für die Welt verloren war? — 
Die unglücklichen Prinzen. von Ar- 
magnac, hatten auch ‘das traurige 
Schicksal, in. solche Zuckerhüthe oder 
Kegel ‚gestellt zu werden, und in jeder 
Woche wurden sie zweimal herausgezo- 
gen, und unter den Augen. Philipps 
d’Huilliers; des Gouverneurs der Bastille 
gepeitscht, und. alle drei Monathe ward 
ihnen ein Zahn herausgerissen. Und was 
war'ihr Verbrechen? — Niemand weils es; 


der Herausgeber der Akten des französi- 
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schen Kriminal-Gerichts behauptet, sie wä- 
ren völlig unschuldig gewesen. — Der Ael- 
teste dieser unglücklichen Prinzen wur- 
‚de über diesen Vorfall verrückt, 'blos der 
jüngste. hatte das Glück, nach dem To- 
de Ludwigs des Zl. wieder herauszu- 
kommen, worauf er:sich auf eines sei- 
ner Landgüter begab, die er wieder er- 
hielt, «und wo er. seine Lebensbeschreis 
bung schrieb, die viel Merkwürdiges und 
Interessantes enthält ”). 

Die Bastille hatte drei eiserne Bauer. 
von starken Balken, und jeder Balken 
war mit'eisernen ) Blättern "umwunden, 


‚die spitzig; und scharf wie ein. Messer 





*) Biographie du Prince d’Armagnac, 


€crit par lui-imeme, 
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waren. Diese Bauer hatten 6 Fuls Brei- 
ee) 8 Fuls Länge_und.7 Fufs Höhe. 

Die französischen Geschichtsckreiber 
können darinnen nicht miteinander einig. 
werden, wer der wahre Erfinder dieser. 
Art Bauer gewesen sey? Einige mei-. 
nen, Ludwig der XV. habe sie zuerst 
verfertigen lassen: .und da er wirklich 
als ein sehr grausamer Regent bekannt 
war, und zu jener Zeit lebte, so .lälst 
es sich leicht glauben, dafs ihm .die Eh- 
re dieser Erfindung zukomme; obschon 
wiederum andere, und besonders Meze- 
rai dafür halten, dafs ein gewisser Bi- 
schoff von Verdun den Plan dazu ah. 
gegeben haben, und also ihr erster Ur-, 
heber gewesen- seyn soll. Ein solches 
Gefingniks ward im Schlosse zu An- er 
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2: 
gers, errichtet, 'wo er der Erfte war, 
der es ı0 bis ı2 Jahr als Staatsgefan- 
gener bewohnte. Es gab mehrere der- 
gleichen Bauer an verschiedenen Oer- 


tern, z. E. im Schlosse zu Blois, 


Bourges, Loches und. zu Mont 


Saint Michel. Noch. liefsen sich 


Fremde das Schloß Plessis des Tours 
zeigen, und besonders den eisernen 
Marterbauer, wo der Cardinal de ]la 
Ballue Anno 14530, eilf Jahre auf 
Befehl Ludwigs des XI. gefangen safs; 
und dessen Wände, Dielen, Thüren, 
Fenster, und- diejenigen Oerter, wo das 
Essen gereicht und der Unrath: wegge- 
schaft wurde, mit eisernen Platten be- 
schlagen waren, worüber fulsbreite, star- 
ke, eiserne, spitzige Stäbe gingen, 
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Der nemliche Ludwig der XI Jiels 
zwei dergleichen Kasten im Schlosse zu 
Loches machen, und in einem von: die- 
sen wurde der unglückliche Ludovico 
Sfor zo, Herzog zu Mayland „ der 
1500 unter Ludwig den Xll. in emem 
Treffen gefangen ward, eingesperrt, wo 


er 1503 auf eine grausame: Art, in. ei- 


. nem dergleichen Kasten ‘seinen Geist 


aufgab. 


Ludwig der XI. wurde, da er als 
Herzog von Orleans 1488 die Waffen 
gegen den, König ergriff, in der Bataille 
von St. Aubin du'Cörmier in der Pi- 
cardie gefangen, worauf man ihn ins 
Schloß zu’ Bourges brächte,.,wo er 
drei Jahre bleiben mufste, und ihn’ alle 


Abende zwei Mann in den eisernen Ka- 
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sten brachten, wo er schlief. Bei die- 
ser schlechten Behandlung, die er da- 
mals auszustehen, hatte, zeigte er den- 
noch sehr viel Gedult, und, selbst wie 
er König wurde, vergab er denen, die 
ihn so übel hatten behandeln lassen, 
und sagte:-Es gebühret dem Köni- 
ge vonFrankreich nicht, die dem 
Herzoge von Orleans angethane 
Beschimpfung zu rächen. 

Der berühmte TristranFHermite, 
dessen Taufzeuge Ludwig der XI. war, 
war Schlofsvoigt, (Prevot de ! Hotel,) 
Zeuge, erster Kerkermeister und eigener 
Richter über alle Gefangene, Tode und | 
Lebende. Dieser Mann hatte gleichsam 
darauf studirt, Menschen auf eine bos- 


hafte, harte, grausame und, wirklich 


Bo 
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gräfsliche Art zu behandeln; er war. der 
grölste Menschenfeind,. und marterte 
die elenden Geschöpfe, welche ihm über- 
lassen wurden, auf das schrecklichste, 
Alle Arestanten, die Ludwig der XI. 
ihm schickte, liels er in ein finsteres 
Loch stecken, wo sie vor Verzweiflung 
und Hunger in einigen Tagen starben. 
Andern Hefs er einen Stein an den 
Hals binden, und sie ins Wasser: wer- 
fen; andere wurden erwürgt etc. und so 
kamen durch diese henkermäßsige Ty- 
rannei, mehr denn 4000 Menschen um. 
Vielleicht wird man dieses für unwahr- ° 
scheinlich halten; allein, wer es nicht 
glauben will, der less nur die Nachrich-: 
ten mehrerer glaubwürdigen Zeugen, 


und das, was alles-von und über: die 
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Bastille geschrieben worden ist. Herr 
Farie du Crain in Bonn *) mulste, 
zur Zeit der Religions- Bedrückung, eilf 
Jahre in der Bastille schmachten, und 
zwar in einer Stube, die man la Cal- 
lotte nannte; sein einziges Hemde, die 
wenigen Kleidungen‘ zerrissen ‚und ver- 
faulten ihm an Leibe, und er mufßste 
mit einem: alten Bettuche seinen nak- 
kenden Körper bedecken. 

Ferner lese man, was der ‘Vorsteher 
des französischen Criminalgerichts über 
den ‚ traurigen. Zustand der Gefangen- 
schaft des ‚unglücklichen Jakob Ber- 
tons, des Sohnes eines berühmten Dok- 


tors aus, Padua, geschrieben hat, wel- 





*) Memoire de Monsieur Farie du Crain. 
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chen blinder Religions-Eifer gefangen 
hielt. 


„Kaum (sagte er) hatten wir uns 





„zu Tische gesetzt (zu der Zeit wa- 
„ren wir drei Personen in einer Stu- 
„be), da hörten wir die ungeheüren 
„Ihüren des Thurms aufschlielsen;* 
„endlich that sich auch die unsrige 
„auf, und wir sahen einen Mann mit 


„dem Aufschliefser hereintreten, den 











„man ohne Entsetzen nicht ansehen 


„konnte. Seine Kleidung hieng in 





„Stücken herunter, der Huth war we- 
„der schwarz, noch grau, und ganz 


„durchlöchert, auf seiner Perücke wa- 














„ren nur noch wenige Haare übrig, 


„und sie selbst so fett, dals man 





„kaum noch das Netz erkennen könn- 
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25 
„te. Um den Hals hatte er einen al- 
„ten Henidenärmel gebunden, anftatt 
„eines Halstuches, der aber schwärzer 
„wär, als sein Huth. Sein Kleid war, 
„wie.schon gesagt, gänz zerlumpt; er 
„hatte kein Hemde auf dem Leibe, 
„die Beinkleider ‘waren. von grober 
„schmutziger Leinwand und ganz zer- 
„rissen, die Strümpfe voller Löcher; 
„die Sohlen an den Schuhen waren 
„gar nicht mehr zu sehen, und das 
„noch übrige zerfetzte Leder war 
„mit Bindfaden zusammen gebunden; 
„kurz, der ganze Mensch stellte ein 
„Bild des Schauderns, und des Ent- 
„setzens dar. Alles, was die elende- 
„ste Oekonomie nur hatte ersinnen 


„können, fand man’ in dieser erbärm- 































































„lichen. Kleidung‘ ausgeführt. 
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Und 


„wie ganz entstellt war, sein Gesicht! 


„Der graue Bart, und der ekelhafteste 


„Schmutz bedeckten ‚die Haut. — 


„Wir. staunten bein Anblicke dieser 


„Schreckens - Gestalt, und fragten den 


„Schliefser, was das heiflsen und be- 


„deuten ;solle?. —.Meine Herren, er- 


„wiederte dieser, es ist ein Mithbru- 


„,der, dem der Herr ‚Gouverneur, ih- 


„nen in der Stube Gesellschaft: zu. lei- 


„sten, hat befehlen lassen. “* 


Ueber diese Antwort erblafsten sie, 


und schlossen daraus, was sie von dem 


gelirengen Hexın der. Bastille zu erwar- 


-ten hätten. 


Waren die ‚Unglücklichen 


auf lebenslang verbannet? — Warum 


kleidete man sie nicht? — 
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ınan 80. unmenschlich mit einem. 'so 
 braven Manne, wie Berton war, um, 
und .liels seine Kleidungsstücke auf sei- 
nem Leibe verfaulen?‘ — Er war ganz 
unschuldig, und würde blos durch nie- 
dere heimtückische Kabale das grausa- 
me ‚Opfer seiner "mächtigen Feinde. 
Endlich, um:noch mehrere Beispie- 
‚le anzuführen, so lese man nur die 
hinterlassenen Werke des von Linquet, 
wo man die Geschichte seiner Beinklei- 
der findet, worüber eine Menge gefühl- 
loser . Thoren gelacht haben. Aber, 
selbst das Geringste von dieser Auffüh- 
rung ist- doch wirklich äufserst. hart; 
obschon die stolzen Advokaten den voll- 
kommensten Beifall geben, dals kein 


Artikel mit Süllschweigen übergangen 
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ist, um den Charakter des Gouvemenrs 
det Bastille zu sehilienn Man’ Avira es 
mit Vergnügen lesen, und wirklich wur- 
den dadurch die, Hosen des von Lin- 
:quet sehr berühmt *) 

Wir wollen daher nur ein Weniges 
von den berühmten Hosen‘ des von 
Linquet, aus seinen hinterlassenen 
‚Werken  hersetzen. ‘ Da mehrere der- 
gleichen Wahrheiten vorkommen, von 
denen wir keinen Gebrauch machen 
wollen. 


„Was die Kleidung betrifft, (Seite 20. 





*) Diese Geschichte ist für den WVahrheits- 
liebenden zu interessant, als dals wir sie 
nicht bitten sollten, sie einiger Aufmerk- 


samkeit werth zu halten. 

















„I. Theil), so hat mir der Gourver- 
„neur oft von‘ seiner. Freigebigkeit, 
„in diesem Betreff erzählt, und'ich 
„glaube nicht, dafs er mich jemals 
„mit seinem Besuch beehrt hat, ol- 
„ne mit mir von jenen Hosen ge- 
„sprochen zu haben, die er allgemein 
„unter seine ‚Gefangenen austheile, 
„und wenn er von ihnen sprach, so 
„bediente er sich allemal eines be- 
„sondern und gebieterischen Tons. * 
Hier ist was mit mir selbst 
vorgefallen War 
„Ich wurde den ı7ften October 1780 
„arretirt; warum? — verdient nicht 
„erwähnt zu werden, ( die Maitresse 
„eines Ministers verlangte von ihm 


„etwas, welches er ihr nicht gestat- 
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„ten wollte,) eben wie ich im Be- 





„‚griffe stand, auf das Land zu gehen. 
| „Ich war. mit einer Kleidung bedeckt, 
„blos der damaligen warmen Jahreszeit 
„angemessen; aber es ward mir un- 
„inöglich, eine andere zu erhalten ; ich 
„konnte weder Kleider, noch : Wä- 
„sche bekommen, und ich mulfste in 


„dieser Bekleidung, die strenge Kälte 











„des Decembers, bis zum Erfrieren, 
„geduldig ertragen. _Ueberdem nahm 


„man mein Geld in Verwahrung, 

















„welches mir doch gehörte; ich bat 
„mur um Ankaufung eines Paars 


„Beinkleider, so wie sie die Gefange- 























„nen bekommen; allein ich erhielt 
„zur Antwort: sie wären s chon 


„bestimmt! Es war der letzte Tag 


*. 











































„vom. Monat December, als man mix 
„von der Lieferung des Quesne *) 
„die Winterkleidung brachte. Sie be- 
„stand aus Strümpfen, die einem 
„Kinde von zehn Jahren angemessen 
„seyn mochten, ‘und aus einen Rlei- 

\ „de, das seiner Grölse nach im Ver- 
„hältnisse mit den Strümpfen stand, 
„und wobei man vermuthlich darauf 
„gerechnet hatte, dafs ich sehr mager 


„inüsse geworden seyn, welches bei 





0 


*) Quesne war Kaufmann, der mit seide- 
nen Waaren in Paris handelte, und Kor- 
respondent des Herrn Gouverneurs, man 
sche darüber die hinterlassenen Werke HN 
von Linquet nach, was für ein ehrlo- 


‘ser Mann Quesne war, 
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„solcher : Lebensart auch wohl nicht 


„anders zu vermuthen' gewesen. wäre. 





„Ich bat den: Gouverneur, diese Kin- 
;„‚derkleider. wieder mit nehmen, und 


„wir. an. deren Stelle ‘andere für 





„mein. eigen Geld kaufen zu lassen; 
„allein, er brüllte im Beiseyn seiner 
„Kollegen: Geh’ er zumT....\,ich 
„scheere mich viel darum, hät- 


„te man.sich besser verhalten, 





„so wäre man nichtin der Ba- 
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„stille, * 





Unbegreiflich war dies meinem Ver- 





stande! Die Menschheit erröthet imit 


Hecht über die Grausamkeit, die in der 





Bastille ausgeübt wurde, und wovon 


auch dieses ein Beweifs ist. 














Urschriften beweisen, dals manche 
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Gefangene in: der Bastille sehr gut. ge- 
halten "wurden, besonders "diejenigen, 
welche empfohlen wurden; allein, zuletzt 
herrschte ‚der Geist des Wuchers bei den 
Gouverneurs in vollem Maafse, diese 
trafen bald andere Einrichtungen ‚„ um 
ihre Börse zu füllen, und nahmen alle 
Ausgaben selbst über sich, wodurch 
denn alles bis zur Hälfte schmolz. 

Die Speilsen. der. Arrestanten waren 
dem Range: der: Gefangenen nach ver- 
schieden, und zwar so bestimmt, dafs 
wirklich nicht zu klagen gewesen wäre, 
wenn die Köche solche besser zugerich- 
tet und frischeres Fleisch angeschaft hät- 
ten; allein, oft war es vor Gestank nicht 


elsbar. Der König that dem Gouver 


neur der Bastille folgendes gut: nem- 

































































































lich für EBENE des Tages &o 
Livres, für einen: Feldmarschall 36 Li- 
vres, für einen- General - Lieutenant 16 
Livres, für einen Geheinen"Parlemenk- 
Rath 15 Liyres, für einen gewöhnlichen 
Richter, Finanzier und. Geistlichen 10° 
Livres, für einen Advokaten 4 Livres, 
für eimen: Diener, Lastträger, u. s. w. 
3.Livres. —: 

Von allen Subjekts in königlichen 
Diensten, wurden. keine so gut besol- 
det, .als diese verworfenen Kreaturen 
der Bastille, und nirgends war man 
doch lo .besorgt, den Beutel zu füllen, 
als. hier. Unter andern hatten die Göu- 
verneurs vom Könige das Privilegium, 
frei von allen Accisen zu seyn, und da 
kann man sich leicht vorstellen; dafs der - 


Gou- 










































Gouverneur ‚diese Gelegenheit gut zu be- 
nutzen  wulste; denn er'hatte blos sein 
Privilegium an Weinhändler jährlich für 
8000 Livres' verkauft, und erhielt noch 
den Wein für seinen "Tisch und für die 
Gefangenen frei. ' Allein, die armen Ge- 
fangenen litten unter dieser beispiellosen 

| Wucherei entsetzlich, und .erhielten 'sol- 
chen schlechten Wein, dafs sie ihn oft: 
gar nicht trinken: konnten. 

Die vornehmen Arrestanten hatten! 
täglich zum Frühstück eine halbe Flasche 
‚Wein; und ein Pfund Brod:: das Brod 
war aber für den ganzen Tag gerechnet, 
und hatten sie nicht genug, so mulsten sie 
für ihr eigenes: Geld, wer welches hatte, 
es sich hohlen lassen, aber der Weg kam 
höher zu stehen, . als das Brod. "Des 
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Mittags: erhielten sie eine Suppe, 
Rindfleisch mit Vorkost und. Bra- 
ten. Das Vesperbrod bestand in einen 
Apfel, der gewils. nicht. der Rn 
war, einigen Mandeln und Rosinen, 
und zum Abendbrod, en Stückchen 
Braten, ein Ragout und'Sallat. 
Die Zubereituug der Speisen; konn- 
te : ebenfalls nicht änders als schlecht 
ausfallen, weil die.Köche nur für den 
Gouverneur arveiteten, und da der Gou- 
verneur eigenmächtg die Arrestanten 
behandelte, so mulste jeder dieses a 
Gedult .ertragen., Nur. durch die gering- 
ste Klage über ‚diese Behandlung , setzte 
er sich dem Hässe und .der. Mifskand- 
jung aus. Ofhiciere, Diener, kurz alle 


waren gegen den Arrestanten, so, dals 


be) 


er oft dadurch sich den Tod: verzweif- 


lungsvoll zuzog, auch der Minister, wel- 
cher die Möglichkeit solcher Gräulthaten 


eimsah, durfte nichts sagen. — 






























Il: 


Der äussere Etat der Bastille. 


| Dieseribestand, dem Personale nach, aus 
4 Officieren, 4 Kerkerineistern und 4 


Küchenjungen, diese ı2 Personen wuls- 




















ten: den Karakter eines jeden Arrestan- 
ten,. und: wer glaubt wohl, dals sie die 


Unverschämtheit würden gehabt haben, 





aus diesen. Geheimnissen ein lächerli- 


ches Gespötte ‚zu machen! ‚sie gingen 





aus, sie zerstreuten sich in Paris, hatten 

















ihre eigenen Häuser, ihre Weiber. und 


geselligen Zirkel. . 

















Sollte es also nicht möglich gewesen 
seyn, unter ihnen welche zu finden, die 
hestechbar gewesen wären? Es war. ih- 
nen leicht, den Wunsch ihres Gebieters 
zu befriedigen, und die Schüssel desje- 
nigen zu vergiften, den man gerne aus 
dem Wege geräumt wünschte ? Ja ge- 
wils es war kein Einziger unter’ ihnen, 
der, um sich mehr Gewicht zu geben, 
nicht bereit gewesen wäre, alles zu über- 
nehmen, was man von ihm hätte ver- 
langen können ? — Jch selbst kann es 
bezeugen , dafs dergleichen mehr als“ 
kannibalische Grausamkeiten - wirklich 

statt fanden; welches ich sonst ebenfalls 
kaum geglaubt haben würde, hätte ich 

die grausame Behandlung nicht selbst 


gesehen. Wenigstens schien -es mir bis 
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dahin unglaublich zu seyn, dafs ein 


Mensch gegen den andern, und nech da- 





zu gegen einen Unglücklichen, der ıhm 


nichts zu Leide-gethan, feine Gefühle 





so gänzlich  verläugnen und unterdrü- 
cken könne, und doch bestätigt es, lei- 
der! die Geschichte der Bastille auf je- 


e 


dem  Blatte. 

















































IM. 


‚ Von. der, Heitzung; 


Mi, dem Brennholze für die Arrestan- 
ten gingen gleichfalls schreckliche Bedrü- 
ckungen vor. Es war ein Artickel, wor- 
aus der Gouverneur den gröfsten Nutzen 
zog. Jeder Gefangene bekam täglich 6 
kleine Scheide Holz. Etliche unter den 
Gefangenen schaften sch zuweilen auf 
Fürsprache etwas für eigenes Geld an, 
"welches aber nur durch den Herrn Gon- 
verneur verabfolgt wurde, mithin. hatte 


solcher auch hierbei seinen besondern Nu- 





tzen, da er solches wenigstens doppelt 
so theuer verkaufte, als er es einkaufte, 
N Das Scheit hatte ı8 bis oo Zoll Länge 


und 6 von diesen Spänchen (sagt Herr 








| Linquet sehr spashaft) machten die Hei-: 
tzung auf. 24 Stunden für einen Bewoh- 


ner der Bastille aus. Wenn das Holz 





verbrannt war, so blieb ihnen, nach dem 
Fiathe des menschenfreuhdlichen : Gou- 


verneurs‘ nichts übrig, als Leiden und 














Seufzen- 
































IV. 


Von der Bewegung in freier Luft. 


Di Promenade, da man sie doch et- 
was:in die freie: Luft bringen mufste, 
war für die Unglücklichen nicht minder 
empfindlich. ‘Ich sehe mich genöthigt, 
den Autor der Annalen, dieses Umstands 
wegen, hier wörtlich zu benutzen. In 
der Bastille, sagte er, war man der fri- 
schen Luft und der Bewegung ganz be- 
raubt. — Ist das möglich? — fragt viel- 
leicht jemand mit Erstaunen, und ich 


antworte: man lese nur die Berichte 




















































darüber mit Aufinerksamkeit durch. Man 
zeigte den Fremden die Gefängnilse; aber 
nicht die, welche besetzt waren. Der 
Gouverneur “hatte, wenn er auch nicht 
darin wohnte, dennoch seine Zimmer 
königlich meublirt. ‘Er begab sich oft 
dahin, um Visiten anzunehmen, seine 
Kollegen, von denen Lieutenants bis Zum 
Küchenjungen, hatten gleichfalls herrli- 
che Zimmer. . An Gallatagen hatten sie 
Feuerwerke,' Illuminationen' u. s..w. und 
emphngen das, wegen des schönen Pro- 
spects herbei eilende Pariser Publikum. 
Alle diese fremden Zuschauer, wulsten 
aber nicht, was die undurchdringlichen 
Mauern in sich schlossen , sie betrachte- 
ten nur das Aeussere; aber nicht. das 


Innere— das Grab ihrer Freuude, Brüder, 
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Väter,. die fie oft ı00- Meilen von sich 
entfernt hielten‘, wo sie selbige mit 
leichter Arbeit oder ebenfalls mit: Ver- 
gnügen beschäftiger glaubten, Alle, wel- 
chen man erlaubte, das Aeusserliche der 
Bastille zu besehen, erblickten mit. Er- 
staunen: einen. weit ausgedehnten Gar- 
ten, .dessen grofse, 'erhabene Terrassen 
auf der dicken Masse des Gebäudes ruh- 
ten, wo die reinste Luft und eine ro- 
mantische Aussicht zu finden war, wel- 
che ‘oft: viele sa .bezauberte,; "dafs: sie 
glaubten, alle die reizenden Gegenstände 
ständen auch den Gefangenen täglich zu 
geniessen frei, und. dafs. dieses; wenn 
sonst das Leben in der Bastille auch nicht 
angenehin sey, doch ihr Schickfal in et- 


was erheitern könne, Ehedem geschahe 












































dies auch wirklich; zuletzt aber war ih. 
nen auch dieser "Genuß freier Luft bes 
raubt, und es ging damit fölgendermas- 
sen zıı. 

„Der letzte Gouverneur, ein sinnrei- 
„cher aber höchst eigennütziger Mann, 
„fand, dafs ein Garten ein sehr einfräg- 
„licher ökonomischer Artikel sei; und 
„weridete hierzu jerie Terrassen an, die 
„er als Garten an einen Gärtner 'ver- 
„pachtete, worauf, um diesen nicht in 
„seinem Handel zu stören, den’ Gefan- 
„genen bald der Spaziergang 'im Garten. 
„gänzlich untersagt wurde. Es erschien. 
„ein Schreiben, von Amelot wnter- 
„schrieben, in welchem die Gartenpro- 
„menaden den Arrestanten .schlechter- 


„dings verboten wurden. “ 





















Uın ‚aber doch auf eine Art mitlei- 
dig zu scheinen, wiefs man ihnen eine 
der "Terrassen, welche auf den Thürmen 
angelegt waren, zu ihrem Spaziergange 
an, von welcher. die Aussicht, auf die 
Straße St. Antoine ging. Kaum wa- 
ren indefs drey. Jake verfllossen, so fand 
man diese Promenade zu unbequem, 
weil beständig Wächter und ein Ofhicier 
. mitgehen mufsten. Man konnte aber 
dies dem. Publikum nicht verbieten, 
hinauf zu sehen, und, ob es schon un- 
möglich war, einen Arrestanten zu er- 
kennen, weil die Terassen zu hoch wa- 


ren, so ging doch die Bequemlichkeit 


der. Officianten so weit, ‘dafs man auch’ 


diese Promenade bei einer Unterredung 


des Gouverneurs .mit dem  Factionair 
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40 
za ändern’suchte. Es erschien wiederum 
ein Schreiben: Amelot unterzeichnet, 
welches sowohl die Promenade auf den 
Terrassen, als’ auch im. Garten verbot, 
un es: war also einzig und: allein der 
Hof. des Schlosles ‚für'den Späziergang 
noch. übrig. , Dieser. war «in Oblongumm 
von .ı6 Toiser Länge,. und ıo Toisen 
Breite, wo die: Mauern, welche den Hof 
emschlossen ,. 100 Fuls. hoch waren, oh- 
neirgend eine Oeffnung, wodurch sowohl 
die Hitze des Sommers, als die Kälte des 
Winters ‚nausstehlich: ward.: Die Luft 
konntey ‚wegen: der erstaunlichen Höhe 
der.Mauern, nie auf den Grund stossen, 
und diesen noch einzig zum Promeniren. 
übrig gebliebenen ‚Ort: reinigen und zu 


einer Promenade geschickt machen. 
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„In diesem Hofe war, eine sehr merk- 
„würdige Uhr zu sehen, welche wirklich 
„verdient, der sinnreichen Erfindung we- 
„gen bemerkt zu werden. Diese Uhr 
„hatte um das Zifferblatt eine schöne 
„Yerzierung, die von Eisen. sehr künst- 
„lich bearbeitet war; *) aber, wird’ man 
„wohl errathen, welche sinnreiche Erfin» 
„dung sie noch verschönerte? — Zwei 
„grolse aus Eisen gegossenie, schön gear- 
„beitete Figuren unterstützten ‘die Uhr. 
„Sie waren am Halse, an’ den Händen, 
„Fülsen, und. um ‘die Mitte des.Leibes 


„geschlossen, und stellten’ Mann und 





*) Es war’eine eiserne Guirlande, die alle 
Stunden um den Zirkel lief, und bei je- 


der. Stunde eine Schleife formirte, 
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„Frau vor,-um zu zeigen, 'dals sie bei- 
„de Geschlechter bedrohte, Diels war der 
„tägliche Anblick der Arrestanten auf 
„ihrer Promenade!“ 

Ich fahre fort,» mit der Geschichte 
des. Herrn Linqguet, um zu zeigen, 
dals die Arrestanten von dem Gouver- 
neur so behandelt wurden, als wären 
es Marionetten gewesen. So erzählt er 
eine Geschichte, welche sicher die ange- 
nehmste seiner Beschreibung ist, und 
die er mit gerechtem aber bitterm Spotte 
gewürzt hat. 

„‚Glaubet nicht, erwiedert der Advo- 
„kat, dafs die Arrestanten diese Freiheit 


„‚genielsen konnten, so lange als sie es 


„wollten, man mafs ihnen die Zeit sehr 


„karg zu, in der es erlaubt war, die 


Au gen 












































„Augen gen Himmel :zu erheben, den 





‚sie nur. zur Hälfte sehen konriten. & 

„Diese kurze Freiheit, diente aber 
„nicht zu. ihrer Ergötzung, sondern viel- 
„inehr zur Kränkung und zum Aerger- 
„mifs.. Durch#liesen. Hof mulste ‚alles, 
‚„weil dies der einzige Weg war, der 
„zu der‘ Küche ging, und wo die 
„Lieferanten, Handwerker, u. a. m. 
„durchpassirten. Da nun wie bekannt je- 
„der Arrestant unsichtbar. bleiben mulste, 
„und schlechterdings: von. niemand gese- 
„hen werden durfte, so zwang.man sie sehr 
„ oft zu fliehen, besonders wenn Fremde 
„kamen. Esgab einen besondern Ort, wel- 
„chen man Kabinet nannte, von ı2 Fuls 
„Länge und 9 Fuls Breite, unter einem 


„alten Gemäuer, Hieher mulsten sie auf 
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„jeden Wink Jiehen, und das zehntemal 


„wülsten sie nicht einmal warum? sie 
„warfen die Thüre geschwind "hinter 
„sich zu, aus Furcht der doppelten Stra- 
„fe, denn es war ihnen, als ein grolses 
„Verbrechen angedeutet" worden, "wenn 
„einer die Thüre hätte auflassen, oder 
„aus Neugierde hinaussehen wollen. Die- 
„‚se Störung der sogenannten Promena- 
„de geschhaen sehr oft; ja ich habe selbst 
„gesehen, dafs die einzige Stunde, wo 
„ihnen diese Freiheit gestattet ward, sie 
„drei Viertel-Stunden lang im Kabinet 
„zu bringen mulsten, ‘und also nur’ei- 
„ne Viertel-Stunde zu ihrer Freiheit übrig 
„behielten. 

„Dals die Gemahlin des Gouver- 


„neurs, in einen oder dem andern 
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„Orte, sich bade, ist. mir ‚sehr. gleich- 
„gültig (fährt der :Ex—Advokat fort;) 
„aber just in .der Stunde, wo. die ar- 
„uren. Menschen ihr Bischen Freiheit 
„geniessen, sie dadurch zu stören, 
„war so unbesonnen als grausam, und 
„für die Arrestanten mehr Marter, als 
„wenn man ihnen gar keine erholen- 
„de Zerstreuung, vergönnt hätte. 
„Das Bad der Gouverneurs—Dame, 
„war im Innern .des Schlosses, und 
„der einzige W. eg, ging; durch diesen 
„benannten Hof. ;Die Bedienten muls- 
„ten ihr das Badewasser herzutragen, 
„und so hörte man jedesmal eine 
„gräßliche Stinnme ausrufen, ins ‚Ka- 
„binet, ins. Kabinet, meine Herrn! 
„(au Cabinet, au Cabinet , . Mes- 
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"„sieurs!) und jedesmal hatte es das 


„Ansehen, äls ob Furien sie vor sich 
„uintrieben. *) Sie stürzten älle eins 
„uber das andere, damit keiner «der 
„Letzte in das fatale -Kabinet seyn 
„und für seine Zögerung verantwort- 
'„lich werden möge. Fndlich kamen 
„die Kammerjungfern, "welche .die: 
„Hemden, Handtücher, Pantofeln 
und Spiegel trugen, welchem Appa- - 
j‚rate, endlich die Badende selbst folg- 


„te, mit 6 wohl bewaffneten Leuten, 


„die sie bis an die Thüre des Bades 


‘„begleiteten, und da wärteten, um+sie 





*) Blieb einer zurück, so bekam er Stock- 
schläge, welches — wie zum Spafßs, alle» 


"das Lioos des‘letzten war, 
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„wieder "zurück zu führen. “ Wozu 
„dienten diese bewaffneten Leute? Dey 
„Menschen die mehr Schattengestal- 
„ten ähnlich sahen, und deren Muth 
„mit ihrer körperlichen Kraft in glei- 
„chem Verhältnifse gesunken: war? — 
„‚Glaubte sie etwa, sich. nicht ganz 
„sicher zu seyn, und tyrannisirte sie 
„vielleicht, die Furcht eines bösen Ge- 
„wissens? — Während: die Dian N der 
„Bastille sich. mit ihren Nymphen im 
„Bade ergötzte, mufsten die armen 
„unglücklichen Menschen im Kabinet- 
„te oder. Schwitzkasten  jänımerlich 
„schmachten. Konnte denn die Da- 
„me des Schlosses nicht eine andere 
„Stunde wählen, mulfste es denn ge- 


„trade diese seyn, um den armen 
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„Milsmüthigen auch noch diesen ein- 
„zigen Ueberrest ihrer Freiheit zu rau- 
„ben? — oder war es ihnen zur här- 
„tern Strafe auferlegt, den Verlust 
„derselben in diesen Stunden doppelt 

„zu empfinden? 

Dieses vom Herrn von Linquetbe- 
schriebene Kabinet ist allerdings unglaub- 
lich, aber dem ungeachtet nur mehr als 
zu wahr. Besser wäre es gewesen, die- 
se arınen ‚Menschen in ihren Löchern 
zu lassen,‘ als aus ihnen schreckliche Ma- 
rionettenbilder zu. machen, Hatte der 
Gouverneur Gäste, so fand ohne dies 
diesen Tag keine Promenade statt, Wer- 
den die Hunde des Jägers ıınd; Pächters 


nicht besser behandelt als diese unglück- 


lichen Schlachtopfer der Chicane und 
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der Bosheit, diese arıne bedaurungswür- 
dige Menschen ?, Aber ‘wie ‚konnte es 
auch anders seyn, da der Gouverneur 
und seine Kollegen weder Religion noch 
Gewissen hatten, und sämmtlich ehrlose 
pflichtvergessne Menschen waren, die 
durch schändliche List und vieles Geld 
zu diesem einträglichen Posten gelang- 
ten. .Nun wollten sie freilich wieder zu 
ihrem Gelde kommen, und: auch selbst 
reich werden. Wie konnten sie es an- 
ders machen? sie mufsten auf Kosten 
der armen Arrestanten wuchern,. dies 
waren ihre Mittel, und.es dauerte auch 
nie lange, so waren sie — Kapitalisten! 
Freilich wenn ein‘ Gouverneur mensch- 
lich, gerecht und religiös gewesen wäre, 


der gerne seine ‚ Vergnügungen seiner 
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Pflicht aufgeopfert hätte, vom ersten 
Augenblicke an, da der König ihm die 
Gefangenen, um sie gut zu hehandeln, 


anvertraut gehabt hätte, Einen. solchen 


ehrwürdigen Mann hätte man ansetzen 


sollen, der von Menschenliebe beseelt, 
seine Handlungen .nach Ehrgefühl und 
dem Beifalle seines Gewissens einzurich- 
ten besorgt gewesen wäre; ‘so wäre dies 
ein Mann gewesen, der auf die Liebe 
und Ehrfurcht seiner Nebenmenschen 
die gerechtesten Ansprüche gehabt hät- 
te: aber, 


so war es, leider! das Ge- 


‚gentheil! — 


Der letzte Gouverneur war gewils 
unter allen der geitzigste, unempfind- 
lichste, roheste und gröbste Mann, wo- 


von sich schwerlich eine Idee machen 






















lälst, wenn man ihn nicht selbst gesehen 





und gesprochen hat. Keiner konnte 
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besser mit ihm verglichen werden,-als 
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der Kommendant zu Vincenne, von dem 
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ich bald sprechen werde. 
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V. 


Vom Etat der Bastille, 


Die Stelle eines Gouverneurs der 
Bastille trug jährlieh 60,000 Livres ein, 
ohne den königlichen Gehalt, «diese Sum- 
me zog er von der Nahrung der Arres- 
tanten. , Der General-Lieutenant bekam’ 
6000 Livres,, und auch dieser zog noch 
mannigfaltigen Nutzen, so, dals ers jähr- 
lich uk 5000 Franken bringen konnte, 
Ein Major erhielt 4000 Livres und ein 
Adjutant ı500 Livres. Ein Chirurgus 


bekam i200 Livres und. dieser hatte 
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üherdem noch  aufserordentlichen Ge 
winn an der Medizin‘, die er gegen kö- 
nigliche Bezahlung lieferte. ' Der Doctor 
wöhnte in den Thuillerien, ‘eine gute 
Stunde von der Bastille entfernt.  Die- 
ser Mann, von ungemein grolser: Wich- 
dekeis, hielt wenig auf seinen Dienst, 
hatte seine eigene Geschäfte, Vergnü- 
gungen, Gesellschaften und Besuche, und 
hier dies für seine Hauptbeschäftigun- 
gen. : Wurde ein Gefangener krank, so -» 
sagte er, ohne den Patienten gesehen 
zu haben, „Hm! es wird nicht viel 
zu bedeuten haben.“ Und war es 
dem guten Manne wohl zu verdenken, 
dafs er sich, da er wulste, dafs uf 
se. Wege nichts einbrachten, und er doch 


sein Gehalt vom Könige bezcg, um die- 
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se Hülflosen — von allem:menschlichen 
Beistande entfernten Geschöpfe, wenig öder 
sar nicht bekümmerte?—Die Stelle eines 
Thürschliessers (Auifsier) belief sich 
jährlich. auf‘ 900 Livres, und ward ge- 
meiniglich mit Bedienten des Gouver- 
neurs besetzt, ‘die aus Belohnung ihrer 
treu geleisteten Dienste zu diesen Stellen 
gelangten. Die Frau eines Thürschlies- 
sers war Wäscherin, welche auch ihren 
Nutzen suchte, und ihr Privilesium an 
eine andere Wäscherin in der Stadt un 
ein Drittheil des Gewinstes verpachtete; 
diese ‘wollte aber auch wieder ihren be- 
sondern  Nuisen' haben ; na so wurde 
die. Wäsche gleichsam gesudelt, und zu- 
letzt einer grau gefärbten Leinwand .ähn- 


lich. So waren diese königlichen Dienste 






















in der 'Bastille beschaffen! So wurden 
durch die Gewinnsucht dieser ‚Leute oft 
selır. angesehene und :noch dazu unschul- 
dige Personen ‚aüfgeopfert! '*) Die nicht 
durch verschuldete Verbrechen, sondern 
durch. die Oberhand ihrer Feinde, 'Be- 
wohner der Bastille wurden! 

Ehe ich jedoch (diese Materie verlasse, 
mulfs ich mein Versprechen halten, dem 
geneigten Leser einige Karakterzüge des 
Kommendanten von dem  Gefängnifse 
des Schlosses zu Vincenne mitzutheilen 
Diese kleine Ausschweifung wird zur Ver- 
gleichung des Vorhergesasten dienen, und 
dem Zusammenhange des Uebrigen nicht 
schaden. Wir erblicken überall den Geitz, 


*) Memoire sur la Bastille. 



















den Wucher “und die’ Barbarei, aber nur 


in’.sehr verschiedenem Grade, und fin- 








den 'sie vorzüglich ‘hier ganz beisam- 
men. "Man lese nur die versiegelten 
Briefe über die Staats Gefängnilse, wor- 


aus ich den Stoff nach dem Laufe der 





Geschichte gezogen habe. 
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. Vom Staats-Gefängnilse zu Vincenne, 


De Kommandant zu Vincenne, Herr 


von-Roche Aymont, *) hatte das garı- 
ze höffische Wesen eines dummen Stol- 
zes, und war mit einem Luftballon voll 
Wind angefüllt, zu vergleichen. Durch- 
drungen von Selbstliebe, wollte er al- 
zeigen und zu erkennen geben ‚ dals Er 
der wichtigste und nützlichste im Staa=. 
te wäre, er glaubte es nicht nur, son« 
ET EB 


*) Z’Archetype de Monsieur de Lonnaey,. 





























dern er sagte es "sogar öffentlich. ‘Mit 
diesem simpeln Gedanken: war er ganz 
erfüllt. Da der Stolz eine der 'elende-_ 
sten Leidenschäften des Menschen und 
der gewöhnliche Fehler der Höflinge ist, 
so empfing er 'allerley Schmeicheleien, 
selbst von denenjenigen, die ihm nicht 
ünterwürfig waren, mit. der auf sein 
Verdienst zuversichtlichsten Miene, als 
Huldigungen ‘und Tribute, die ilim das 
Publikum schuldig: sey. Er ging mit der 
Majestät eines Pächters,: und. schleppte 
seinen uhmäfsig schweren Körper, .bela- 
stet mit Flüchen und ‚beschwert mit 
Verwünsehungen. Er hatte nie was zu 
sagen, fuhr fort in seinem gewöhnlichen 


schläfrigen, mürrischen Tone (wie Po- 


pe sagt,) und schlug sich auf den Pan- 


toffel 
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toffel. Er herrschte auf dem Schlosse 


















despotisch und es machte ihn noch furcht- 
barer, dafs er die Kasematten auf und zu- 
schliefsen, und von Ketten befreien oder 
damit beschweren konnte. Bei der klein- 
sten Widersprechung aber gerieth er je- 
derzeit in den heftigsten Zorn. — 
Gleich beim Antritte seiner ‚Regie- 
zu Vincennes prophezeihte er: dals alles 
auf diesem Schlosse ‚sich ändern sollte, 
und es ist auch wirklich geschehen; denn 


er. stürzte alles um. *) Aus gewissen 





*) Leider! war alles recht geändert, wovon 
ich dem geneigten Leser den schönen Vers 
aus der Henriade mittheile, der bei dieser 
Gelegextheit gemacht worden ist. 
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Absichten, hatte er alle diejenigen abge- 
setzt, die ihm 'hinderlich zu seyn schie- 
nen, mit. den Ausdrücken, deren’ er sich 
oft bediente: das Geheimnifs und 
die Sicherheit (le Secret, la Surete!) 
wären ihm zureichend, diesem -Schlosse, 
sogar seinem Stoffe nach, eine andere 


Beschaffenheit zu geben. 





Que vous eteschang£s, Jardins! Donjon aimable! 
Fincenne, tu n’est plus gu’un Dragon detestable; 
Qu’un triste prison d’ Etat, qu’un lieu dedesespoir, 
Ou tombent si souvent du fait et du. powvoir 
Les Ministres, ces grands qui tournent sur nos 
tetcs, 
Qui vivent & la Cour, au milieu des tempetes! 
Oppresfeur, opprimes tres-humbles tour & tour 


Tantöt U’horreur des gens, et tantöt son Amour! 
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» 
Einmal‘ des Monats besuchte er die 
Gefangenen auf ihren Stuben, um ihre 
Gesinnungen auszuforschen. Fr Sprach 
einer mit ihm von.der schlechten Nah- 
rung, und beklagte sich darüber, so be- 
kam er ir Antwort: »Ei, ei! mein 
Herr, sie sind der Einzige .wel- 
„cher klagt! In Wahrheit ihr Mur- 
ren wundert mich, ich verdiene 
diesen Vorwurf nicht; ich wache 
darauf, und.habe noch nichts 
bemerkt; glauben sie also nicht, 
dafs es Betrügereien giebt: “Alie 
Thürschliesser. sind brave und 
ehrliche Leute, die ich selbst ge- 
wählt-habe, und im übrigen bin 
ich immer auf ihrer Huth. — 
Eiwohl, mufste er sich mit den 
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Thürschliessern entschuldigen; allein, das 
Wahre der Säche wollte ’er nicht ver- 
stehen, weil er seine tiifigen 'Grün- 
de hatte, ihnen nichts zu sagen; denn 
wo konnte schlechieres Essen gefunden 
werden, als hier, wo, der König. es 
doch so gut bezahlte? — Widersprach 
man ihm, so erklärte ex es für Eigen- 
sinn, Ungerechtigkeit, u. s. w. und sag- 
te: sie sind nicht werthy dafs ih- 
nen der König noch soviele Gna- 
de zufliessen läfst!:. denn, gegen 
ihn zu klagen, hiels,. nach seiner Be- 
hauptung, ‘den König beleidigen. — — 
Eines Tages sagte er zumir: Ich’stel- 
le denKönigvor! Sie, mein Herr? — 
Ich!’—Ich besah ihn, vom Kopfe bis zu 


den Yülsen, und sagte mit einer lächeln- 




































den Miene: Wahrhaftig, erist ko- 
misch genug vorgestellt! (ma foi, 
ilest grotes quementrepresente).Man kann 
sich leicht vorstellen, wie diese Wahrheit 
belohnt wurde! Ich glaubte nicht anders 
als ‚alle Elemente würden über: mich 
zusammenschlagen. ' Ein  feiger Betrü- 
ger verzeihet selten! Aber warum? — 
Welche Ehrlosigkeit könnte nur den 
Schatten einer solchen Gewalt stören? — 
phantastische Aufführung ; du dienst 
ihm. zur Hiedrigiren Bürde! —. 

War der Arrestant ein Mann der ıhm 
nicht widersprach, von ihm nichts ver- 
langte, sondern sein Kreuz mit Gedult 
trug, so überhäufte er ihn mit Verspre- 
chungen, ja, er verhiefs so viel, dafs, 


so wie er zur Thüre hinaus war, auch 
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so gleich alles der’ Vergessenheit über- 
lassen wurde. Wahrlich mehr als hart — 
ja wahrhaftig teuflisch! wie konnte man 
im grölsten Unglücke Hofnungen nähren, 
die .man nie zu erfüllen bemüht war! 
wie Menschen, die’ das Unglück zu. sei- 
nen Vertrauten gemacht hatte, auf eine 
alles Gefühl verläugnende Art so grau- 
sam täuschen? — 

Die Nahrung war, wie schon gesagt, 
aulserordentlich schlecht, weil: der Com- 
mendant Vortheil davon zog. — Allein 


hier wraf das Sprichwort ein: wie ge- 


‚wonnen so zerronnen! 


Er hatte 50,000 Livres Einkünfte, und 
war doch unmer ohne Geld; aber, wie 
konnte es bei einem Manne anders seyn, 


der weder Ordnung liebte, noch Erfah- 



















rung; hatte, beständig vom Stolze aufge- 
blasen, ein grolses Haus machen woll- 
te, aber nicht rechnen noch weni- 
ger auf seine Revenüen gehörig auf- 
merksam seyn konnte. Seine Kasse glich 
dem 'Fasse der Danaiden, welches nie 
voll wurde! Aber warum solche fürchts 
bare Grausamkeiten? — Bestand seine 
srölste Freude etwa blos in Begehung 
von Schandthaten ? — machte es ihm 
Vergnügen, nur gehässige Gesinnungen 
zu hegen? — So befahl er Z. B. dafs 
die Obstbäume in dem Garten der Ar- 
restanten mulsten umgehauen werden; 
geschah dies aus Geiz, oder aus Bosheit? 
Es, geschah nicht aus Geiz, sondern aus 
Bosheit; die ohnehin äußerst Unglückli- 


chen, aller Ergötzlichkeiten völlig. be- 
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raubten Arrestanten sollten nichts davon 
zu genielsen bekommen. 

So bat’ ein Arrestant einst um einen 
Spiegel und erhielt zur Antwort: „Es 
ist nicht gebräuchlich; “ warum 
nicht? — kann man Böses damit anstif- 
vn etwa Thüren damit öffnen? — wenn 
auch dies nicht, man kann -damit kor- 
respondiren! Ach! korrespondiren, mit 
wem? — mein Fenster ist ja mit ei- 
nem eisernen Gitter verwahrt, durch 
welches ich kaum das Tageslicht, erbli- 
cken kann. — ES ist nicht. ge- 
bräuchlich!‘“ Man gebe mir einen, 
so klein als man wolle, befestige ihn 
an der Wand, u. s.w. „Esist nicht 
gebräuchlich!“ und so ging er mür- 
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risch.zur Thüre hinaus. Es ist “aber 
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dies noch: nicht alles! Ein Arrestant 
bat den Commendanten um ein Buch. — 
Was?'ein Buch? — das wäre wohl 
etwas ganz. neues, Bücher zum 
Lesen zu geben! Mein Gott! ist das 
denn ein Verbrechen, Bücher ‚hier im, 
Schlosse zu lesen? — und wenn es auch 
die Versuchung Christi wäre. Man wür- 
de sich zwar fürchten, dafs dieses Buch 
zur Seite des Herrn’ von Beaufort ge- 


!est würde. *) In einem ermsthaften 





*) Unter der Verwirrung der Vormundschaft 
Ludwig XIV. kam der Herzog von B RN 
fort als Gefangener auf das Schlofs zu 
Vincenne, fand aber bald Gelssenka zu 
entspringen, Der Prinz von Conde, der 
Prinz von Conti und der Herzog von 


Longueville wurden durch die Kabalen 








Streite zwischen dem ‚Commendanten, 


und einem, der sich für einen Polizei 









































des Kardinals Mazarini auch auf. dasSchlols 
zu yslienie gebracht, der "Prinz Conti, 
der sich mit Lesen beschäftigte, verlangte 
unter andern das Buch: die Versu- 
chung Christi. Und ich, sagte der 
grolse Cond& ich wünschte zu haben die 
Vergleichung von Beaufort. Fer- 
ner vertrieb der grosfe Conde gewöhnlich 
seine Zeit mit fluchen :und schöne Nel- 
ken in Töpfe zu pflanzen, wovon man 
noch lange Zeit Ablegers erhalten hatte. 
Man nannte diese Nelken, die Sträufse des 
grolsen Cond6 (les Pannache du grand Con- 
de). Wie die berühinte Demoiselle von 
Scutari nach Vincenne kam, zeigte man ihr 
die Nelken, auf ie sie folgenden Vers 


machte: 



















) 
Lieutenant ausgab, hatte der Commen- 
dant die dumme Einfalt zu sagen. „Ich 
arbeite nur mit dem Könige, und 
seinen Ministers!‘ Das wufste ich 
nicht, erwiederte letzterer ganz kaltblü- 


tig 


g, mit ihm im Streite begriffen, da ich 


aber nicht zu einer sölchen hohen Bestim- 
mung berufen bin, so werden sie wohl 
erlauben, dals ich sie unter die Protek- 
tion’meiner Untergebenen setze, und dafs 
ich ihn zu unserm ‚Richter ernenne, 


-"»Der Commendant erschrack wie ein 





Envoyant ces veillets gu’un illustre guerrier, 

Arrosa d’une main, qui gagne des batailles, 

| Sonwerere - toi, gu’ Appollon batisfoit des 
murailles 


Et ne t’etonne plus, que Mars soit Jardinier, 
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Feiger, schmeichelte ihm wie ein Nichts- 
würdiger und bewilligte ihm alles, "was 
er verlangte! So ist es, wenn Leute sich 
nicht zu verhalten wissen, und sich nicht 
im. Stand setzen können, dsls ihre im 
Dienste stehenden , Leute Respect und 
Hochachtung für sie haben müssen. 
Desto mehr litten aber arme Arrestan- 
ten bei einem . solchen Unholde von 
Menschen, an diesen übte er seine Bos- 
heit desto härter aus. 

Der grölste Theil zitterte, wenn sie 
die Namen: Minister und König von 
dem Kerkermeister verschwenden hörten, 
sie stürzten vor ihm hin, und betrachte- 
ten mit Schrecken seine Wichtigkeit und 
seinen Kredit, besonders wenn er zu sagen 


pflegte; Ich werde mit. dem Könige: 






















davon sprechen! Dieses war er so 
gewohnt zu sagen, dafs, wie ein Höfling 
ihm fragte: ‚‚wie sich seine Frau’ befän- 
de?“ er zur Antwort gab: Ich werde mit 
dem Könige davon sprechen! Indefs 
machte diese lächerliche Antwort zum 
wenigsten niemanden Schaden. 

Ein Bewohner dieser traurigen Be- 
hausung, wollte sich ‘die Haare vom 
Kopfe rasiren lassen; ‘der Feldscheer 
konnte ohne Erlaubnils nichts thun. Er’ 
befragte sich darüber beim Kommendan- 
ten, der ihm zur Antwort gab: Ich 
werde den Minister fragen. (Sen parle- 
rat au Ministre) Dies: war nur eine‘ 
kleine Widerspenstigkeit. Ein anderer 
bekam aber ein heftiges Nervenfieber, 


wo das Baden ihm von srofsem Nutzen 



















































gewesen wäre; man ‚suchte‘ daher den 
Herrn von Roche Aymon, (den Doc- 
tor) man verfolgte ihn überall,. man 
schrieb ihm, endlich traf man ihn; man 
sagte iıhın die Gefahr:. Ich werde mich 
um die Befehle dazu bemühen: (je de- 
manderai des ordres) sagte er kaltblütig, 
Aber, mein Herr Doctor, vier und zwan- 
zig Stunden Aufschub kann diesem 
Manne das Leben rauben! Desto schlim- 
mer (Lant pis) antwortete er, aber ich 
werde nichts ohne Befehle un- 
ternehmen. (Mais je n’entreprenerai 
rien sans ordres. ) | 

Bey alle diesen barbarischen Wider- 
spenstigkeiten mulste ein empfindsamer 
Geist sehr auf sich wachen; denn die 


geringste Hitze konnte ihm das Leben 
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kosten, Ein stiller und sanfter Mensch, 
seufzte doppelt nach seiner Freiheit. War 
es um die Selbsterhaltung,. oder um den 
Krallen des Tigers zu entkommen, so 
mulste er Herr über sich seyn, und alles 
mit Gedult zu ertragen wissen? —. 
Dieses ist reine Wahrheit, und der 
physische und moralische  Karakter des 
berühmten Commendanten zu Vincenne! 
Niemand darf an der Wahrheit zwei- 
feln, wenn er sich nur '"bemühen will, 
wie der ‘Autor sagt, die versiegelten 
Briefe der Staats Gefinznifse zu lesen, 
„ (Lettres de Cachet des Prisons d’Etat,) 
die sehr bekannt sind. Nun wird der ge- 
neigte Leser wieder mit mir zur Geschich- 


te der ehemaligen Bastille zurückkehren. 



































vo. 
Ronde in der Bastille 

Fs gab keinen Kujegsplatz, wo. der mi- 

Iitairische Dienst so exact wäre befolgt 

worden, als in der Bastille, und viel- 

leicht existirte kein Schloßs, das so befe- 

stigt als dieses gewesen wäre. 

Das Schlofs war mit einem weiten 
Graben, von ohngefähr ı00Fufs, umge- 
ben, welcher aber kein anderes Wasser 
hatte, als durch Austretung der Seine, 
oder durch grofse Regengülse. Diese 
Gewässer, hatten keinen Abflußs und 
man bemühte sich auch nicht, sie zum 
Abfluls zu bringen, sie mulsten dahero 


noth- 
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nothwendigdas Gebäudemitdeniheftigsten 


Sumpfgeruche umgeben? Hierunter litten 


„= besonders diejenigen Arrestanten, die ihre 


Fenster oder Luken auf die Nordseite her- 
aus/hatten,die oftdarankrank anlen und 
starben; allein, wie schlecht war, man Ks 
„ auf das Beste der Menschheit bedacht! Die- 
ser, Graben war mit einer Wand won 6q 
‚ Fuls Höhe umgeben), ‚auf welcher eine 
hölzerne Gallerie rings herum angebracht 
war, welche man die Ronde nanü- 
te (la Ronde). Der. grofsen Hauptwache 
gegenüber waren Zwei Treppen, eine 
links "und eine rechts, so, dafs man von 
einem Ende zu dem andern gehn konnte. 
Die Wachen!’ standen Tag, und Nacht da, 
sie gingen ‚ unaufhörlich rund herum, 
horchten und besahen alles, ob nicht 
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etwa ein Arrestant eine Oeffnung mach- 
te. — Des Nachts bestand. die Wache 
von 4 Mann zu 4 Mann, die Officiere 
machten ihre Ronden alle Viertel-Stun- 
den, und versicherten sich durch‘ Wer- 
da? (qui est. la) Jeder Soldat hatte'sei- 
nen bestimmten Weg. _ Sie "hatten alle 
runde kupferne Platten, dienummerirt 
und durchlöchert waren, ‘bein Jjedesmali- 
gen Herumgehen fädelten sie eine Marke 
durch eine Nadel ein, die an ein ver- 
schlossenes Kästchen angebracht war, 
so, wie es ehedem in Vestungen zu seyn 
pflegte. Dies Kästchen wurde alle Mor- 
gen früh zu dem Major hingebracht, wo es‘ 
die Ofhciere eröffneten und sich versicher- 
ten durch die eingefädelten Platten (die 


allezeit durch eine Oeffnnng in das Käst- 
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chen helen), dafs-sie wachsam und exact 
gewesen ‚wären. | 
Sowohl des Tages, a1, des Nachts, 
mulsten die Wachen im Innern des 
Schlofses alle Stunden an einer Glocke 
klingeln, zum Beweise, dafs sie wach- 
ten. Ohne diese war, noch eine, wo 
des Nachts bei. jeder Ronde, von Viertel 
Stunde zu Viertel-Stunde, geklingelt wur- 
de. Es ist unmöglich sich vorzustellen, 
wie dieses Klingeln den Arrestanten un- 
erträglieh fallen mulste, Alle Augen- 
‚blicke wurden sie durch das Geklingel in 
ihrem Schlafe, der einzigen Zuflucht, um 
ihren Zustand sich vergessend zu machen 
aufgeweckt, welches sie anaufhörlich an 


ihr unglückliches Daseyn erinnerte — 
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Ankunft in der Bastille, 
Man wurde durch Fiäkers nach der 
Bastille gebracht, um ‚keinen Aufstand 
zu veranlalsen. Ein Polizei-TInspecktor 
und zwei wohlbewaffnete Stadtknechte- 
sassen hei dem Gefangenen, um ihn in 
hespekt zu halten. Sie fuhren durch 
den grolsen Hof, und stiegen vor der‘ 
Wohnung des Gouverneurs ab. " Zwei 
' Männer, die gewöhnlich Majors von der 
Bastille waren, und der königliche Lieu- 
tenant, diese drei empfingen die neuen 


Ankömmlinge, führten. sie nebst dein 
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Polizei- Inspecktor in .das Zimmer . des 
Gouverneurs; der Fiaker und die zwey 
Stadtknechte warteten, unı den Policei- 
Inspecktor wieder zurück zu bringen, 
Dieser übergab. den versiegelten Brief an 
den Gouverneur, der selbigen las, ünter- 
sehrieb und dem, Polizei - Inspecktor 
wiöder zurückgab, worauf die Befehle, 
seinenı Inhalte nach, veranstaltet wurden. 
Während dieses alles geschahe, ıimufste 
“sich der Arrestant auf einen Lehnstuhl 
niederlassen. 

; Nachdem der Name, das Alter, der 
Karakter u. s. w. eingeschrieben war, 
nahnı der Inspector Abschied, und war 
mit seiner ‚Mission fertig. Der. Arres- 
tant blieb allein mit dem Gouverneur, 


und dem 'Majore, die ihm Trost zu 
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86 ' 
‚sprachen, welches aber nicht s0 gemeint 
war. Während der Zeit holilte "ein Die- 
ner des Gouverneurs zwei Thürschlies- 
ser. | Wie diese kamen, nannte man ih- 
nen die Stuben (oder vielmehr das Loch,) 
die der neue Hausgenolse bewohnen soll- 
te, und übergab ihu dem Major, der 
ihn, in Begleitung der zwei Thürschlies- 
ser, ohne weitere Uiustände # sein be- 
stimmtes Gemach führte. 

So wie er darinnen war, wurde ihm 
befohlen, alle seine Taschen auszuleeren, 
die Sachen ausdrücklich dem Major zu 
übergeben, der Stück für Stück auf- 
schrieb. Der Arrestant mufste die Spezih- 

\) 
kation unterschreiben, man lies ihn blos 
die Kleidungsstücke, die er auf dem Leibe ' 


hatte, Uhren, Ringe, Etuis, Pa- 





87. 
piere, .alles wurde ihm abgenommen. 
Einer. von diesen Thürschliessen trug 
diese Sachen in das Depot-Ziinmer, und 
wenn der. Unglückliche mit der Zeit ja 
noch das Glück hatte, wieder herauszu- 
kommen, welcher Fall. aber äufserst sel- 
ten war,. und nach seinen Sachen fragte, 
so hiefs es: ja! wo sind die? Allein, er 
bekümmerte sich viel darum, sondern 
dankte Gott, dafs gr; wieder frei war. 
Nach allen diesen demuthsvollen 
Zeremonien , die für. ein. unschuldi- 
ges Subjekt ‚sehr herzbrechend .wa- 
ren, schlofs man endlich. die’ ungeheuer 
grofsen Schlösler und Riegel der, dop- 
pelten ‘Thüren ihm vor der Nase zu, 
die. ihn - vielleicht lebenslang von der 


menschlichen Gesellschaft abschnitten. 

































































Drei ..bis vier Stunden darauf wurde 
ihm Brodt, Wein und Feuer gebracht, 
wenn .es Winter we Der’ dazu be- 
stimmte Mann: hatte Ordre, nie zu spre- 
chen, "mochte es seyn was es wolle; aber 
alles wohl zu merken, was dieser sagte. 
In. -den ersten Augenblicken, wo das Herz 
vor: Traurigkeit und Bitterkeit aufge- 
schwollen : war, klagte, janımerte — ja! 
a 
fluchte mancher,' ohne» zu. ‚überlegen, 
dafs es ihm schadete; denn jedes Wort 
würde mit der grölsten Begierde aufge- 
schlurgen und auf die 'Wageschale ge- 
hässiger Leidenschaften geworfen. — 
Die ersten’ Monate hindurch bekam 
man weder Bücher, Dinte, noch Papier, ” 


man wurde weder zur Messe, noch 


zum Spaziergang gelassen, man durfte 
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nieht an die Seinigen schreiben, nicht 





















einmal an den Polizei-Major, von dem 
«och alles depentirte. Man mulste 'die 
ersten Zeiten in der srölsten Einsam- 
keit, und Verzweiflung zu bringen, die | 
oft auf die Gesundheit des Arrestanten, so 
wie die wenige Bewegung und ungesunde‘ 
Luft, ungemein grofsen Einfufs hatte: 
Auf. öfteres Anstchen erhielt man 
endlich die Erlaubnifs vom Gouverneur 
oder vom Major, an ‘den Polizei -Lien- 
tenant zu schreiben und diesen zu bit- 
ten, an seine Anverwandten schreiben 
zu dürfen. Dieser schlug es nach: Um- 
ständen 'ab, ‘oder vielmehr nach seiner 
Laune: denn unter \zwanzigen waren 
kaum drei, ‘welchen diese hohe Gnade 


b ewilligt wurde. 
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Von allen Leiden, denen der Un- 
glückliche in der ‘Bastille sich. ausge- 
setzt sah, war das: immerwährende 
Mifstrauen doch nach lange nicht das 
schrecklichste, — 

Man mulste dieses‘ alles durchgegan- 
gen haben, um sich gehörig. davon 
überzeugen zu können: Denn es. war 
dienen Herrn leicht,: die Unschuldigen 
als Verbrecher anzugeben, da manihren 
Arıssagen traute und: nichts untersuchte, 
was sie thaten. Und was. hatten diese 


Unglückiichen oft begannen ? — Sie 


'weinten,  seufzten, klagten. — Däs Mur- 


ren,‘ Schimpfen, und die würdige:Ver- 
achtung ihrer Henker und deren Genos-' 


sen diente ihnen nur zu ihrem Untergange. 


ee. 





IX. 


Das Verhör in der Bastille, 


Man verhörte den Arrestanten ohnge- 
fähr. in Zwei Wochen, ja, oft auch erst 
in zwei bis drei Monaten, und gewöhn- 
lich war es der Polizei-Lieutenant, ein 
Staatsrath, ein Rekettenmeister, und ein 
Coinmifsarius. 

Die Akpivieie dieser ‘Leute war 
hbelchreiblich ; . die. Geschicklichkeit; 
Schmeicheleien und . List, wurden 'auf 


allerlei Art und Weise angewendet, um 
8 


den armen, schon halb scheu gewordenen 
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Menschen in Verwirrung‘ zu bringen, 
so, wie sie SS Wunscheen. Bald erschreck- 
ten sie ilın, mit, Drohungen, bald such- 
ten sie ihn wieder mit Sanftmuth und 
Herzliehkeit zu. schändlichen Geständnis- 
sen zu bewegen; kurz, sie erdachten al- 
le ersinnliche List, um ihm Schlingen 
zu‘. legen, und ihn mit seinen eigenen 
Worten zu fangen. . Sie erdichteten aller- 
tei Beispiele, sprangen von einem Satz 
zum ‚andern, um ihn. zu -verwirren und 
zusehen, ob er sich nicht versprechen 
werde. 

Wie mag dem wohl: zu Muthe ge 
wesen: seyn,‘ der, «wie es :öft geschah, 
blos aus: Kabale,imittelst erdichteter Lu- 
gen angeklagt wurde und sich unter sol- 


chen menschenfreundlichken Händen be- 
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fand? — Man mulfste eine himmlische 

















Gedult haben, um nicht äreerlich zu 
werden; denn die treulosen Abgeordne- 
ten hatten weder Ehre, »Menschenliebe 
noch Gewissen. Sie waren Unmenschen, 
die für Geld alles zu thun fäh!s, waren, 
und durften nur von der Parthei gut be-: 
zahlt werden. — "Wohl Pesulier” wo 
die Gerechtigkeit und Menschenliebe auf 
keinen so schwachen: Füfsen ruht! 

Das Verhör fing sich ohngefähr fol- . 
gendermafsen an; ‚sie fragten ihn: 

a) Wie heifst- du? — | 

b) Wo bist du gebohren? — 

o Wie alt? — 

d) Was für ein-Amt bekleidest 

du, oder was betreibst. du ?— 


e) Hast du eine Frau? — 








£) Hast du Kinder? — 

s) Leben deine Eltern noch?— 

h) Hast du Brüder? — 

5 Weelche. Aemter bekleidest 
du? — 

k) Hast du Schwestern? — 

D. Sind: sie verheirathet?— 

in) Mit wem? — u. sw. 

Um ihm endlich zu:zeigen, dafs sein 


al Kopf Gefahr laufe, dafs auf seinem ‚Ge- 














iR ‚ständnifse Tod und Leben hinge,*) so 























#*) Der Klagen giebt es so lange die Welt 
noch Welt und die Menschen noch Men- 





schen sind, freilich noch manche; aber, 
exempla sunt odiosa, die Ungerechtigkeit 


darf doch nicht so frech und dreist mehr 











die Stirn bieten, als — damals, wo die 
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bald er nicht alles aufrichtig gestehen 
würde; so bedeutete man ihn‘, dafs, 
wenn er hartnäckig und verschwiegen 
bliebe, man ihn einer aufserordentlichen 
Commifsion übergeben würde; denn man 
habe unläugbare Beweise, mehr, als zu 
seinem Untergange nöthig wären, Die 
mitschuldigen Freunde, Verwandte oder 
Kammeraden hätten schon alles entdeckt. 
Der Gouverneur habe. geheime Spione, 
die ıhm alles auskundschafteten ‘und das 
Beste für ihn sey, alles aufrichtig und im 
Guten zu offenbaren. War es ein schüch- 


terner fürchtsamer Männ, der zu allem 








armen Unterthanen das \WVort unge: 
recht nicht einmal aus zusprechen wagen 


durften. — — 













































































leichte zu bringen war, der olt aus 
Furcht und Angst gewisse Punkte beja- 
hete,' die er in seinem ganzen Leben we- 
der gedacht nochv begangen hatte, sö war 


er freilich unglücklich und, seiner Aus- 


‚sage’gemäls, nach Verhältnils bestraft. — 


Bei den: Visiten, . die der 'Arrestant 
dann! und wann von:einem Oflicier er- 
hielt, ‚wurden die gröfsten Falschheiten 
und Lügen, unter der Kappe der Wahr- 
heit, ihm als Unterhaltung erzählt. z. B, 
Es ist sehr traurig, dals dem Kö- 
nige:alles ist rapportirt worden; 
Seine Majestät können ihren Na- 
men nicht ohne Abscheu hören. 
(oder) Die Ursache warum man 
sie der Freiheit beraubt hat, ist, 
weil man sie | sckrecklich ‚ver- 


folgt, 
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folgt, sie haben viele und mäch- 
tige ‘Feinde. u.s. w. . So lautete das 
Gespräch, womit man den armen Men- 
schen ängstigte, wodurch mancher erschrekt 
und aus Angst wahnsinnig wurde. + 

Die ie Versprechungen, die auf 
immer vereitelte Freiheit, die Besorgnifse 
wegen der ungewissen Zukunft, die 
Verweisung zu-der. Gedult, die ınan ih- 
nen zusprach, machten die armen Ar- 
restanten so verwirtt, dafs ke endlich 
nicht wufsten, was sie glauben und den- 
ken sollten; denn sie stellten ‘sich nicht 
vor, dals sie: von. vergifteten Schlan- 
genzungen kamen, die mit ihnen ihr 
teuflisches Spiel trieben. 

Die Bastille sollte zwar nur für Staats- 
verbrecer seyn; allein, es kamen die 
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meisten durch Kabalen dahin. Es dwf- 
te nur «dem -Gouverneur, gut bezahlt 
werden, so wurden die Befehle des Kö- 
nigs sogleich mit nachgemachter Unter- 
schrift und Siegel dem Polizei,- Lieute- 
nant übergeben, und so ‚war es auf ewig 
um den arımem Unglücklichen gesche- 
hen, der sich ferner weder verantwor- 
ten und vertheidigen,. noch auf irgend 
eine andere Art seine Unschuld an den 
Tag bringen konnte. 

Eine gewisse Dame von St. Vincenne , 
ward verhaftet, weil nıan sie beschuldigte, 
falsche Billets gemacht zu haben, mit. der 


Unterschrift Richelieu *),: In: welcheni 





*) Das-Publikum behauptete indels, dals der 


Herzos ‘von Richelieu ganz andere 
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‚Verhältnifse konnte sie als Staatsverbre- 
chern angesehen werden? — und doelı 
in der Bastille? — aber wie? — durch 
Geld! — 

Ferner, eine gewisse Delfter Fahri- 
kantin, Madame Roger aus Lion, die 
nıan beschuldgte, sie habe Geld bei sich 
verborgen, welches den Jesuiten zu- 
gehöre: War diese etwa auch eine Staats- 
verbrecherin? —. 

Dergleichen Fälle gab’s viele! So war 
z. B. der Graf R. aus V. *) sehr reich 
Bes er ep var AR EBENE 

Gründe gehabt habe, die ihm aber keine 

Ehre machen. Man lese nur aber Lebens- 


Beschreibung, La Vie de Madame de 


ı 
St, Fincenne ecrit par elle meme, 


*) Den Namen will ich hier nicht nennen, 
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und. spielte in Paris eine sehr. grolse 
Tiölle. Dieser nahm ‚zur zweiten Ehe ei- 
ne Scliauspielerin, ‘eine der grölsten Ko- 
ketten; die je existirten. Sein Sohn aus 
der ersten ‘Ehe hatte eine‘ gewisse Gräfin 
U... . geheiratliet, aus einer;der reich- 
sten Familien in Frankreich, Diese starb 
ohne Leibeserben, und ihr Gemahl der 
dadurch Universalerbe wurde, begab sich 
auf einesseiner Güter. Seine Stiefmütter 
plagte die 'Habsucht. Sie beneidete das 


Vermögen ihres Stiefsohns, und beredete 





weil der Sohn in kaiserlichen Diensten 
steut, der Vater aber in Paris in dürftig- 
sten Umständen lebt, ünd sein würdiger 
Sohn aus kindlicher Liebe ihm Unhterstü- 


tzung schickt. 































iliren Gehnahl, den Vater, seinen Sohn 
als einen Verschwender anzugeben, um 
ihn einsperren zu lassen, und sich sein 
Vermögen zu Nutze zu machen. Der 
alte Mann, um vor seiner Frau Ruhe 
zu haben, liels ihn in die Bastille brin- 
"gen, woerö5 ganze Jahre blieb und -ge- 
 wils hätte sterken en wenn die Bas- 
tile nicht noch zerstört worden wäre. — 
Dieser junge Mann lebt in Wien, und 
hat sich wieder sehr gut verheirathet. 
War das auch ein Staatsgefangner ? —_ 
Wer wusde bestochen ? — Der Gon- 
verneur, — 

Noch eine dieser ähnliche Geschichte. 
Der Baron von Villeneuve, ein jun- 
ger, leichtsinniger Mann, der sein gan- 


zes Vermögen, mit Spielen und andern 
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Ausschweifungen durchbrachte „hatte 
einen. reichen, Oncel,  :nehmlich den 
Graf Berton, der ein alter. würdi- 
ger Mann von. ohngefähr 68 Jahren 
war, Was that.nun dieser Verschwen- 


der, der auf das Vermögen seines Oncels, 


der ihm viel zu lange lebte, mit Unge- 


dult wartete. Er wußste den: Gönver- 
verneur auf seine Seite zu bringen, und 
es erschien ein Schreiben mit der Un- 
terschrift Louis. ;*). Der alte Graf kam 
nach der Bastille, «ohne zu wissen, 
was er begangen hatte, ‘und sein Ne- 
veu wurde Herr über das ganze Ver- 


mögen seines Öncels, welches nicht lan- 


ge dauerte, sondern ebenfalls durchge- 





— 


*) Der König wufste aber kein Wort’davon. 
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bracht wurde: War das etwa auch 
ein Staatsgefangener? — 

Man“ möchte vielleicht glauben, dafs 
der verordnete Ministery. welcher die 
Geheimen Briefe ausfertigte, im Ein- 
verständnilse mit, dem ‚Gouverneur / ge- 
standen hätte? ‘Nein, keinesweges! denn 
der Minister war der bravste und recht- 
schaffenste Mann, dachte gerecht, und 
ınenschlich; allein der Gouverneur wußs- 
te sich so zu verstellen, und war so 
kriechend wie ‚eine. Schlange. Der 
Minister glaubte, den besten, redlich- 
sten. .Mann ‘und Freund vor sich zu 
haben, «und, verliels sich ganz auf 
ihn. — So pflegte der Gouverneur 
sich zu benehmen, blos weil er seinen 


Nutzen darunter hatte ; denn. jemehr 
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Arrestanten er Hatte, "desto ınehr gabs 
Einkünfte, ohne noch ‘die besöndern 


Bestechungen zu. rechnen , «die damit 


verknüpft "waren. 
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X. 














Von den Krankheiten und dem Ster- 
ben in der Bastille, 


VV enn ein Gefangener krank wurde, 
und es dem Thürschliesser klagte, so wur- 
de es von'diesem dem Major oder dem 
Polizei-Lieut®nant hinterbracht. Von die- 
sent erhielte der Chirurgus Befehl; dafs die 
Bedienten ihn aufseiner Stube besuchen 
sollten, um zu untersuchen und zu sehen, 
ob es nöthig sey, den Doctor zu holen. 
„Spürte der Doetor oder der  Chirurgus 


bei dem Kranken kein Fieber, so sagte 


















'ıl | er: Es ist nur eine kleine Un- 
pälslichkeit, die weiter nichts zu 
sagen hat und befahl eine Ptisane. 
Er ging fort, und kam nicht wieder. 
Nach zwei bis 5 Tagen gerieth ‘das Blut 
in Hitze; das Fieber zeigte sich; man 
holte den Chirurgus: wieder; »er kommt, 
examinirt, lächelt den Patienten an, und 
entschlielst sich endlich, den Doctor ru- 
fen zu lassen. Man schickte. zu ihm; 
(er: wohnte eine gute ‚Stunde. weit ab) 
er. war nicht: zu Hause; \.der ' Auftrag 


war nun ausgerichtet und \eschiels; er 











wird kommen, wenn er wird Zeit.haben. 
Endlich erschien ver. —: Der Bisamgertch 
seiner Perücke, und das ganze gravitätsche 
Ansehen desselben machte einen aufseror- 


dentlichen' Eindruck bei den Patienten. Er 
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fühlte ihn’ än demPuls, mit einer zerstreu- 
ten Miene, verschrieb ihm eine Laxanz, 
sing fort und kam nicht wieder, , Bes- 
serte sich der Patient, so war alles gut, 
verschlimmerte siche, so schickte man 
wieder zu dem. Herrn ‘Doctor , der aber 
dazu eine unfreundliche Miene machte, 
und böse zu werden .schien, dafs die 
K:ankheit seiner .nicht achte, — 

Wurde aber der Patient tödtlich krank, 
und Yirswchbäie man,. dals er ‚sterben 
möchte, so ‚wurde er an einen andern 
Ort geschaft, oder. man gab: ihm ganz 
seine. Freiheit. Denn. der Minister und 
der: Gouverneur. sahen’s nicht gerne, 


dafs’ ein Arrestant in .der. ‚Bastille starb, 


besonders, wenn es bekannte Männer 


waren.‘ Starb der ‘Patiente in :der Bas- 
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tille, so'schafte manihn des Nachts ganz 
im Stillen in die St. Paulus Kirche, un- 
fer dem Nanıeh eines Dieners der Bas- 
tille. Die Lüge wurde in das gemeine 
Kirchenbuch eingetragen. Wozu nun 
diese Umstände? — war es N um 
die unbestechliche Nachkammenschaft 
zu betrügen? — 

Es gab zwar noch ein anderes Regi- 
sterbuch in der Bastille, worein die wirk- 
lichen Nanıen der Verstorbenen eingetra- 
gen wurden; es kostete aber viel Mühe 
und Geld, wenn man eine Abschrift ha- 
ben wollte, Der Commißsarius: ımufste 
wissen, was die Familien für erde Ge- 
brauch davon machen wollten, ehe\sie 


dieses Aktenstück erhielten. 


N — nee. 































XI. 


Gebräuche und Zeremonieen in der 
Bastille. - 


VV enn der Commifsarius, der Polizei- 
Lieutenant und‘ der Minister in das 
Schlofs kamen, so stellte sich die Wa= 
che bei ihrem Durchgange in zwei Rei- 
hen, und präsentirte das Gewehr, die= 
ses observirte sie auch vor den Feld- 
marschalls und den Herzogen, welche die 
alleinige Erlaubnifs hatten, mit dem De- 
gen an der Seite ins Schlofs zu kommen. 

Aufser den Stuben,. deren ich schon 


erwähnt habe, befanden sich noch grofse 
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weitlöuftige Magazine oder Depotzimmer 
Chambr:s des depots) daselbst. In diesen 
Zimmern wurden dieSachen der Gefange- 
nen aufbewahrt, wieauch “die confiscirten 
Bücher und Schriften. Ja, hier war es, wO 
die ersten Bindeder Encyclopaedie vermo- 
derten. Neben diesen Zimmern war ein 
schöner grölser Saal mt einer schönen Bi- 
bliothek, die ein fremder Arrestant, der 
Anno 1649 darinen verstarb, zur' freien 
Benutzung; hatte hier herbringen: lassen, 
Einige Gefangene erhielten die Erlaub- 
nifs, darinnen zu lesen; andere bekamen 
sie auch auf ihre Stube, welches indefs 
eine grolse Seltenheit war; denn es hiel- 
te sehr schwer, die Erlaubnils zw erhal- 


ten, ein Buch zu lesen. 








Xu. 














Ein Vergleich erde Gefängnil- 
se mıt der Bastille, 


Ich kann die vorher aufgeworfene Fra- 
ge nicht besser beantworten, als durch 
einen kurzen Vergleich der Bastille — 
mit andern Staatsgefängnifsen, ich möch- 
te sagen, mit. denen der ganzen Welt. — 
I) In Africa ist kein Staatsgefänenils zu 
finden als das zu Ceylon, und dieses 
kann: nicht einmal mit der Bastille 
verglichen werden; denn die Gefange- 


nen, die auf königlichen Befehl: dahin 














kommen, stehen unter vornehmer 


Aufsicht und ihr. Zustand ist gewils 





weit entfernt, um mit ‘der Bastille 


verglichen zu werden. 


II) In Amerika und Afrika sind wohl 








Unterdrückungen, ınan weils. aber von 
keinem der Bastille Siinlichen Staatsge- 
| fängnilse. Die Indianer in der neuen 
Welt, von ihren umbarmzigen Herrn 


sehr unterdrückt, sind doch sehr für sie 








eingenommen, so wie von ihren aber- 








gläubischen Priestern. Ein Theil von 


Afrika ist einemdespotischen Gouverne- 











ment unterworfen; wird aber dennoch 
sehr gelinde regiert. Der übrige Theil 


wird nurvon unsern Kaufleuten besucht, 











die Ketten nach Congo verkaufen, und 


andere Waaren dafür eintauschen; aber 


es 



































es werden keine Menschen daran se- 
schlossen; sie sind blos für die Hun- 
de, die des, Tags angelegt und. des 
Nachts losgelassen werden. *) 

Es ist also .in Europa allein, wo man 
von diesem schrecklichen Laufe der 
Gerechtigkeit sprechen kann, und das 
in dem kultivirtesten und. gesittesten 
Erdtheile! | 
Il) In ganz Grofs-Britannien ist, wie man 
versichern kann, keine solche grausame 


und tyrannische Gewalt. 


*) Weil sie da kei Militair haben, so 
halten sie anstatt dessen grolse Dosgen 
die des Nachts auf den Strafsen’ herum 
laufen, wo sich gewils keiner wagen dürf- 
te, in ein Haus einzubrechen. 
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‚Ein 'Gefangener auf dem. Thurme'in 
London: verliert, selbst wenn:er ein 
Verbrecher ist, nie. die Vertheidigungs- 
Rechte der Unschuld, und die Hof- 
nung, einst wieder befreit‘ zu wer- 
den! — In Deutschland, wo: die Für- 
sten gemeiniglich despotisch sind, fin- 


det man keine Bastille. 


IV) In den preufsischen Staaten 


hat man verschiedene Festungen, wo- 
von Spandau die vorzüglichste ist, 
aber weit entfernt mit einer Bastille 
verglichen zu werden. Dieser Colofs 
(die Bastille) existirte ir einer ganzen 
militairischen Monarchie, und ist erst 
im sechzehnten Seculo erbaut worden! 


Niemand wird im Spandau einge- 
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‚sperrt, Ohne die Ursache zu: wissen; 
warum? Jeder‘ Arrestant weils .vor- 
treflich weshalb er. der. Freiheit be- 
raubt worden ist, ‚und wie lange er 


sitzen soll. 


v In Dännemark sind die abscheu- 
lichen Christiernen;'man siehetaber 
doch nicht, dafs sie mit der Bastille 
verglichen werden könnten; hier und 
in der Fione, in Jütland, seufzen die 
Gefangenen doch’ nicht so, wie in der 


imörderischen Bastille. 


VD In Schweden hat man unter kei- 
nem Monarchen ein dergleichen gräu- 
liches Loch gehabt, oder von einem an- 
dern Gebäude einen diesem ähnlichen 
Gebrauch gemacht. 

He 


En ern 


le, 


| 


N 
L 
8 

















& : DET 


e ee 
Se Tem DE nme nl 


nn nn ne 











116 

II VID In Holland ist das Schloßs Loe- 

| wenstein weit. entfernt, mit. einer 
Bastille verglichen zu werden ; (die dor- 
tigen Gefangenen wissen A116; warum 
ihnen die Freiheit genommen wor- 
den ist. 

VID In Rulsland ist das Gegentheil 


schrecklich. Es sind öde Provinzen, 





von einer ganz erstaunlichen Größe, 


die man zu Staatsgefängnifsen ge- 


macht hat. In Siberien klagen sie 


nur über die "ungeheure 'Größse, wo 





sie in den weitläuftigen Wüsteneien 





herum irren. "Dies ist freilich ‘sehr 
traurig; aber doch noch nicht so trau- 


rig, als in der gewesenen -Bastille! 





Letztere dürfen doch ihre Familie mit- 


nehmen, und können'zuweilen wei- 
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nen, sich trösten, und ihre einsamen 

Thränen vereint in der Wüste flies- 

ve lassen. Dies alles ist doch nicht 

so bitter, als in einer. Bastille, wo 
das Enge und. Finstere der Gewmächer 
— die stete Klage! ihrer unglücklichen 
Bewohner! — ihre Seufzer zu ersti- 
cken scheint! 

IX) In "Spanien Si die Thürme 
Pambeluna,. Saragofsa und Va- 
ladota.' Diese drei Thürme können 

zwar. mit einer Bastille verglichen wer- 
den; aber sie sind doch weit entfernt, 
ähnliche Grausamkeiten, als von die- 
sen erzählt worden, in ihren Mauern 
gesehen zu haben. 


X) In Sachsen ist die unüberwind- 





lichste Festung Königstein, «de 
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IM nicht, wie andere, ausgehungert-werden 


kann, und schon durch ihre collofsa- 








“ ' "Jische Höhe ven Natur: feste ist, ei- 
nes der vorzüglichsten Staatsgefäng- 
In nilse. Allein, dieses Staatsgefängnils 
i ist gewifs nicht mit einer Bastille zu 
vergleichen, denn ein jeder weils, 
ji Ä ' warum er dort ist und wie lange er 


% 
da bleiben soll. 


XI); In Italien findet man in den Staats- 





gefäng nilsen gewisser Fürsten einen 











kleinen Vergleich mit unserer famoe- 


sen Bastille. In Rom, in Venedig 





1 N existirte ehedem eben solche tyranni- 
sche Gewalt, als in dieser  Bastille. 


Man siehet an einem Orte ein Schlofs, 








an einem andern ‚ein Obergericht, 


nalen ak 0 0525 
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welches. für die Gerechtigkeit sehr 
schimpflich ist. Die Menge Fremden 
welche diese berühmte Gegend häufig 
bereilsten, gaben an, dals. der Mifs- 
brauch weiter getrieben wurde, als die 
Anstalten es wollten. Und, wenn ein 
Engländer, ein Hamburger sich 
einschifte, um nach Rom zu fahren, 
die St. Peters-Kirche zu besehen; nach 
Venedig, um auf dem maskirten 
Balle zu tanzen; nach Dresden, um 


die Kostbarkeiten des grünen Gewöl- 


bes zu besehen; und nach Berlin, 


und P otsdam den Mahävers beizu- 
wohnen; so brauchte der Fremde auf 
alle diese Oerter nicht von seinen 
Verwandten oder Freunden mit ahn- 


dungsvoller Warnung entlassen zu 
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werden, Es giebt. nirgends eine Bas- 
tille! — Reifste aber ein Fremder nach - 
“il "Frankreich, so bat man ihn drin- 


gend; sich vor der :Bastille zu hüten! 


Also, was war die Bastille? — 
War sie etwas anders, als eine Mör- 


dergrube ? — 
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Wer war der Mann 
der eisernen Maske? 





























































Tage-Buch des königlichen Lieu- 
tenants der Bastille Herrn 


von Jonca. * 


„Donnerstags, den ı8 September 1698, 
„nachmittags um 3 Uhr, ist der Herr 
„ot. Mars, Gouverneur der Bastille an- 
„gekommen. Bei seiner Ankunft kam 
„er direkte von der Insel Marquerite, 


„und brachte in seinem Wagen einen 





*) Ist Wort für VVort aus einem alten noch 
ungedruckten Manuscripte übersetzt, und 
zwar war selbiges nach dem alten Style 


geschrieben, 














































24 
„Gefängenen mit, welchen er zu Pi- 
„guerot.schon gehabt hatte. Der Name 
„ward aber nicht gesagt, und inan hielt 
„ihn maskirt. Er wurde in den Thurm 
„der Bafsinmerie gebracht, um daselbst 
„die Nacht ”) zu erwarten. Ich begleitete 
„ihn selbst, und um 9 Uhr des Abends 
„kam er wieder in die dritte Stube des 
„Thurms Bertaudiere, in welche $tu- 
„be ich ihn selbst gebracht habe. Vor 


„seiner Ankunft wurde diese Stube mit 


„allerlei Sachen ausmeublirt, wie es der 


„Herr von St. Mars befohlen hatte, 


„Wie er in die benannte. Stube kam, 


„ging der Heır Rolarges stets mit 
ERIC ETE TETETETEETT] 
*) Die Bastille hatte acht Türme, und je- 


der Thurm seinen besondern Namen. 
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„ihm, den der Herr von St. Mars mit- 
„gebracht hatte. Diesem Rofa rges ‚war 
„aufgetragen, den unbekannten Gefange- 
„nen, welcher das Essen von dem Gou- 
„verneur erhielie, aufzuwarten. 
„Montags,den ıgten November 1703, 
„wurde dem unbekannten Gefangenen, 
„welchen der Herr von St. Mars von 
„der Insel St. Marquerite mitgebracht 
„hatte, und der imıner mit einer schwar- 
„zen Sammt-Maske maskirt war, etwas 
„übel, da er aus der Kirche kam. Er 
„ist heute Abends, gegen 7 Uhr gestor- 
„ben, ohne jedoch sehr krank gewesen zu 
„seyn. Herr Girant, unser Kappellan, 
„liels ihn gestern heichten — 
„Dienstags, den 2oten November 


„1703, ward der Gefangene Nachmittags 
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„un £ Uhr auf den Gottesacker des 
„heiligen Paulus begraben, und sein Be- 
„gräbnifs hat 40 Live gekostet. *) 
Dies ist alles, was man ganz positiv 
von diesem merkwürdigen Manne sagen 
kann, mit Beifügung des Registers sei- 
ner Beerdigung in der Kadethral Kirche 
des St. Paulus in Paris. 
„Anno 1703, den ıgten November 


„ist in der Bastille der Marchialy, 

















„45 Jahr alt gestorben, und der 
„Körper auf den St. Paulus - Kirch- 
„hof, den’2oten dieses Monats, in 
„Beiseyn des Herrn von Roflsar- 


„ges; Major des Orts, und Herm 





*) Nach hiesigem Preufsischen Gelde zehn 


Reichsthaler, 
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„Reiff, Ober-Chirurgus der Bastil- 
„le, beerdiget worden. ** 

Es ist ganz gewils, dals den Körper 
des. Verstorbenen ist beerdigt , worden, 
Hierbei ist noch besonders merkwürdig, 
dals-ihm der Kopf abgeschnitten, und 
in verschiedene Stücke zertheil: wur- 
de, um ihn ganz unkenntbar zu ma- 
chen. Diese Stücke wurden auch an 
verschiedenen Oertern vergraben. Fer- 
ner wurde befohlen, alles was ihm ange- 
hörte, Wäsche, Kleider, Matratzen, De- 
cken, Betten, zu verbrennen, die Wän. 
de seiner Stube abzuputzen, ja, man trieb 
die Vorsichtigkeit so weit, dafs man die 
Fensterscheiben zerschlug, 'aus Furcht, 
dafs er möchte Billets verborgen, oder 


andere Zeichen gemacht haben, welches 
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hätte „entdecken. können,. wer er. gewe- 
sen sey? — 

Anmerkung, 


Seine. Maske war nicht von. Eisen, 





wie. man) es „behauptete, es‘ war, 
dies .ein:leerer. Beinahme,: der auch. 
so geblieben -ist.. .-Sie war. blos von 


schwarzem "Samımt, mit starken+ 





Fischbein eingezogen, und Rinten mit 


einem. Schlolse "befestigt, so, dafs es 








im unmöglich war, sie aufzuschlies- 
sen‘ und loszureilsen.  Er.konnte 
damit essen und.trinken, ohne dafs 
es ıhn 'hinderte, 

Man hatte es ihm scharf eingeprägs 
dafs wenn .:er das mindeste Zeichen. voR 
sich. gäbe, wer.'er wäre, er auf der'Stelle 
des I'odes seyn würde. Man schlug im 


n nichts 
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nichts ab, er erhielt alles, was.er ver- 
langte; seinen grölsten Gescimmack zeig- 
te er in der Wäsche, die von einer aus- 
serordentlichen Feinheit war. . Er spielte 

‘ die Zitter vortreflich, man gab ihm die 
raresten Speisen; aber mit dem Weine 
ging man sehr sparsam um, er bekam 
täglich nur eine halbe Bonteille.' 

Ein alter Doctor von der: Bastille, 
welcher den seltsämen Mann in Seiler 
Krankheit besuchte, will behaupten, dafs 
er nie sein Gesicht gesehn habe, wenn 
er ihm gleich zu öfternmalen die Zunge 
und auch noch andere Theile seines 
Körpers ine hatte. Er soll vom 


schönsten Körperbau, grofs, wohl gestal- 





tet, die Haut etwas braun, und ‘seine 
Stimme’ ganz bezaubernd gewesen seyn, 


I 
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und sich ‘nie über 'seine traurige «Lage 
beklagt haben. 

Der Herr von Chamillard war der 
letzte Minister, der, nach dem Tode:des 
Gefangenen das'iigrolse Staatsgefängnils 
erhielt. ‘“ Emst‘ bat ıhn der Feldinär- 
schall' von der Feuillarde, sein ’Schwa- 
ger, knieend, ihm zu 'sagen, wer der-un- 
bekannte Mann’ mit der eisernen Maske 
gewesen sey? — Der Minister Herr 
von Chamillard ‘antwortete ihm, dafs 
es ein wichtiges Geheimnils des Staats 
sey, und Eid nnd Pflicht seine Zunge 
bände. — 

Ein Gefangener, den man mit unbe- 
schreiblicher Vorsicht .bewachte, _ damit 
‘er. sich nicht demaskire, dem selbst 


der grausame Gouverneur mit ausge- 
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zeichneter Höchachtung begegnete, muls- 
te wohl ein grolses Subjekt. gewesen 
seyn! Die Geschichtsschreiber haben sich 
bemüht, dieses Geheimnifs zu enträth- 
seln, und es. herrschen darüber verschie- 
dene Meinungen ‘unter ihnen, deren 
wir "hier: nur einige mittheilen, von 
welchen die letzte. unter allen die glaub- 


würdigste zu seyn. scheint. 








I. 
‘ 

Die Sage geht, ldieser unglückliche 
war: der Herzog von Beauforı:. 





Mle:n 'schlielfst dieses aus einem Schrei- 
ben desHrn, de Grange, Chancellier 


zu Feron, das folgendermafsen lautet: 








23; Während der Zeit ;s welche ich auf 

»3,den: Inseln. Marquerites zu brach- 

„te, weils ich von einem Manne, ‚ge- 

ynannt mit dns eisernen Maske, fol- 
...„gendes zu erzählen." 

„Herr de la Motte Guerin, da- 

%:, „maliger Commandeur auf dieser In- 


‘sel, versicherte mir nehmlich, ‚daß 
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„der Gefangene der Herzog v. Beau- 
„fort wäre, und dieses geheim zu hal- 
„ten, habe man die Sage verbreitet, 
„dals derselbe auf der Insel Candia, 
„bei der Belagerung der Türken ge- 
„blieben Sey.,. Es: wird. jene. Muth- 
„masung um so wahrscheinlicher, da 
„man, aller angewandten "Mühe .ohn» 


„geachtet, ‚seinen. Körper auf dem 


„Wahlplatze,. unter den Todten nicht. 


„Anden konnte, Wenn man annimt, 
„dafs der Herzog v. Beaufort einen 
„muntern und aufgeräumten . Geist 
‚hatte ,. und. den lebhaftesten Antheil 
„an öffentlichen Lustbarkeiten seiner 
„Zeit in‘Paris nahm, ‘wo’ man ihn 
„den König der Hallen nannte, so 


„wundert man: sich billig, ihn: in ‚der 
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„Dastille zu Anden. Die’ Art, wie 
„unan sich seiner bemächtigte, da seine 
„Charge als Grols,- Adıniral ihn jeder 
„Zeit in den Stand setzte, alle grofse 
„Entwürfe, die dem Minister des Ma- 
„rine- Departements aufgetragen wur- 
„te, zu durchschauen, ist in der That 
„sonderbar., Dieser Admiral, welcher 
„so gefährlich schien, wurde gestürzt 
„durch den Sohn des Königs, Graf 
„von Dermandois, und der Frau 
„de la Valliere, Dieses widerspricht 
„sich aber; denn die Autorität Lud- 
„wigs XIV, war hinreichend, den 
„Herzog von Beaufort zu exiliren. 
„Mit einen Worte, die Vorsicht sol- 
„chen zu maskiren, würde ganz un- 


„nüutz gewesen seyn. 
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„Es verging auch eine geraume Zeit, 
„bevor der‘ Herzog wieder seine Wür- 
„de erhielt, und seit dieser Zeit konn- 
„te man ihm nichts vorwerfen. Auch 
„gab man den Gefangenen nut der 
„eisernen Maske alleınal jung an, als 

; „einen solchen, der Reinlichkeit und 
„Kleideraufwand liebte. : Der Her- 
„zog von Beaufort hingegen mülste 
„zu der Zeit sehr alt gewesen seyn, 

„und war noch dazu durch seine un- 
„saubere Kleidung und üble Laune 
„bekannt. “ 

Endlich noch einen Beweis von sei- 
nem Tode bei der Belagerung von Can- 
dia, wovon der Herr Marquis de 
Saint Andre Montbrun folgendes 


% 
sagt. 
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"9 Der..Herzog von: Beaufort wartete 
„nicht, bis Tag wurde, um das Sig- 
„nal zur Attaque zu geben: Die Un- 
„ordnung rils in der französischen Ar- 
„mee ein, und während sie sich zu 
„allen Seiten hinstürzte, um den Feind 
„zu überfallen, traf ihn eine Kano- 
nenkugel, und er fiel todt vom Pfer- 
„de, ohne dafs man ihn unter der 
„Menge der Todten, wieder finden 
| „könnte; obschon man behauptete, 
"„dals der »Grofs - Vezier, ‘seinen 
„Kopf nach Co nBtautiuop el ge- 
schickt habe, wo er drei Tage, auf 
„eine Lanze gesteckt, zur Schau aus. 
„gestellt blieb, um dadurch zu ‚zei- 


„gen, dals sie die Christen geschlagen 


„hätten. * — 
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Folgendes mag zur Anmerkung hierauf 


dienen. 
So grofs als auch der Herzog von Geburt 
| war, so gab doch dies allein dem Gou- 
verneur der Bastille kein Darnsuike, 
gegen seinen Gefangenen die ausge- 
zeichnetste Ehre und Hochachtung zu 
‚beweisen, welches mit seinem übrigen 
Verhalten gegen andern; ebenfalls gr08- 
se Gefangene, gar in keinem Verhält- 
nifse stand. Konnte ihm diefs bewe- 
gen, ihm einen so besondern Re» 
speckt zu bezeigen? Ferner wäre eg 
von Seiten Ludwigs XIV,, dieses so 
stolzen Monarchen, oder von seinem 
nieht minder stolzen Ministeria, eine 
so lächerliche als unnöthige Grausam-- 


keit ‚gewesen. 


























II. 


Dieser Gefangene war der Graf von 
Dermandois, Sohn des Königs, und 
der Frau de la Valliere. 


This: Meinung gründet sich "auf die Er- 
zählung des Autors der geheimen Schrif- 
ten und wird: von dem Jesuiten‘ Griffort 
unterstützt, welcher lange Zeit Beicht- 
vater in der Bastille war. Dieser lıatte 
» | Ä 
die Gelegenheit gefunden, ‚alle geheime 
Schriften ‚des so berühmten Schlosses 
zu durchblättern, und fand folgende, sehr 


wichtige Schrift, 


„Der Graf Dermandois, natürlicher 
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„und sehr viel geliebter Sohn 'Ludwigs 
' ‚XIV. von 'ohngefähr «gleichem Alter, 
„mit dem Dauphin, aber von einem 
Be, 

‚„Karakter, der demjenigen des letztern 
‚ganz entgegen gesetzt war, vergals sich 
„eines Tages dermafsen, dafs er dem 
„Dauphin eine Ohrfeige gab. Dieser 
„Vorfall wurde zu laut, um ıhn unbe- 
„straft zu lassen, Der König ‚schickte 
„ihn zur Armee. Er lies dieSage verbrei- 
„ten, dals er von eiher,höchstgefährli- 
chen, ansteckenden Krankheit überfallen 
.,5ey5 um dadurch jederınann von ihm . 
„zu entfernen, und endlich gar für ge- 
„storben auszugeben. ‘Bei der Armee 
„errichtete. man ihm zu Ehren ein präch- 
„tges Castrum Doloris, ihn: selbst 


„schafte naan aber mit der grölsten Be- 
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„hutsamkeit, des ‚Nachts und sand ins 
„Geheim, auf die Insel St. Margue- 
„tite. Hierauf brachte man ihn, ohne 
I „es lautbar werden zu lassen, nach der 
„Bastille: dieses geschah mit dem gröfsten 


„Incognito, wo er exst einige Jahre dar- 








„nach gestorben ist. 


Hierbei können wir uns nicht enthalten ‚£ol- 
. gende Anmerkung hinzu zu fügen, 





„Der nehmliche Autor erzählt, dafs der 














„Graf von Dermandois sich eines Ta- 
„ges einfallen liels seinen Namen mit 
„der Messerspitze auf die Rückseite 
„eines zinnernen Tellers. zu Stechen. 
24 N | „Ein Bedienter,. der dieses am ersten 
| „bemerkte, glaubte sich bei dem Com-- 


\ ‘ „imendanten zu insinuiren, wenn er 





„ihm den Teller :zeiste, vielleicht 

































„auch in der Hoffnung, eine gute Be- 
„lohnung. dafür zu erhalten; aber, 
„leider! wie fand sich dieser unglück- 
„liche Mensch in seiner Meinung»ge- 
„täuscht, als man sich seiner beinäch- 
„tigte, Gott weils! was aus ihm ge- 
„worden ist, kurz, er wurde der gan« 
2 Welt unsichtbar. — — 

Zur Widerlegung dieser Muth- 

masung dient jedoch. 

Der Erzähler dieser Aneckdote sagt, 
dafs der Dauphin und der Graf von 
Derm andois von gleichem: Alter. ge- 
wesen wären,. das verhält sich aber. nicht 
so; denn der Dauphin ward geboren 
Anno 1661 und der.Graf von Derman- 
dois 1667, also war der Dauphin 6 


Jahr älter, lals der Graf, Ferner; als 
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die vermeinte Ohrfeige sollte Seen 
worden seyn, war det Graf: ı6 Jahr, und 
“der Dauphin ae Jahr alt; letzterer war 
selbst schön verheiratet, und hatte einen 
‘ Solın, ‘der Herzog von Burgund war. 
Also waren’s nicht Kinder von.ı2 oder 
ı3 Jahren, die im Spielen sich zusam- 
men zanken und schlagen konnten, . In- 
dessen. war der Graf von Dermandois 
sanft, höflich, hei. sein Anse- 
hen versprach alle Reitze seiner Mutter. 
Gegen das Ende des '1682ten Jahres hat- 
te Ludwig der XIV erfahren, dafs 'er 
in 'einem: lüderlichen Gesellschaftshause 
gewesen wäre;. er gab ihm darüber eine 
strenge Vermahnung, und verbot ihm:so- 
 gar,.auf einigeZeit beiHofe zu erscheinen, 


. Ex. entfernte sich hierauf auch wirkiich, 
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bis er gegen Ende Octobers 1683 wieder 
BR und zwar um Abschied zu neh- 
men, weil er Befehl erhalten hatte, sich 
bey der Arınee einzustellen , welches 
schon seit drei Monaten ausgemacht 
war. Dieses ist die Geschichte der Ohr- 
"feige, denn man sagt nicht, dafs diese 
grausame That die Ursache seiner klei- 
nen Ungnade gewesen wäre, es müls- 
te die Sache denn bei seiner Rückkehr 
am Hofe vorgefallen seyn. Indessen 
weifs man, dafs er sich nur. 4 Tage bei 
Hofe aufgehalten hat, und er war, viel 
zu sehr gedemüthigt von: seiner ersten 
Strafe, weit ET: ,.einen: dergleichen 
Exzes! zu begehn. 

Ueberdem,: waren jederzeit 'zu viele 


Leute um den Dauphin;. dafs ein so 
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unerhörtes Betragen: nicht sollte gehin- 
dert worden seyn. “Alle Relationen von 
dieser Zeit bringen dieses Einzige heraus, 
dals der. Graf son Dermandois , “den 
ı2ten October des Abends bei der Tafel 
unpälslich sich befunden, den andern Tag 
aber ein hitziges Fieber bekommen ha- 
be,. wovon er den ıßten darauf gestor- 
ben ısey, 

Der Herr Goslard, ein andächtiger 
und  ‚gottesfürchtiger Mann, dem die 
Frau de la Valliere ihren Sohn mit- 
gab, ihn zur Armee zu begleiten, kam 
kurz. darauf, von’ dem Tode seines jun- 
gen Herrn ausser sich, wieder zurück, 
bei-welchem er bis zum letzten: Hauche 
geblieben war. Hatte man ihn aber 
wohl ‚bestochen ? — War sein Schmerz 


eiwa 
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etwa eine blofe Vorstellung, “und seine 
Erzählung : freche‘ Heucheli ? — — ich 
‚ glaube nicht. 

Alle diese „ Unwahrscheinlichkeiten 
sind zureichend, um den Verdacht zu 
erregen und zu nähren, .der Graf von 
Dermandois war nicht der Gefangene 
mit der eisernen: Maske. 

Man hat Vergleichungen semacht auf 
den Namen Marchialy, welchen man 
im Todten - Register angegeben hat. a 
Der Name war natürlich erdichtet, und 
exprels.. fabrizirt und hat, ‘was noch 
wunderbarer.ist,. das Epigram von zwei 
lateinischen : Wörtern: .Hic Admiral 
(Setlieet : jacet). . Hier ruht der Admiral!‘ 
In. der: That,..der Graf von-Derman« 
dois: wurde. Admiral-von Einkeeich; ir 


K 
















146. 
Aber dieses gehörte eben auch für 


den Herzog von Beaufort, welcher 





Admiral von Frankreich war. 


Anmerkungen zur obigen Muthmafsung 


sind:- 

Was das Alter anbelangt von dem Ge- 
fangenen mit der ‚eisernen Maske, 
so kann es mit dem Alter des Grafen 
von Dermandois nicht verglichen: 

4 werden, noch weniger mit dem des 


Herzogs von Beaufort; ersterer war 


























zu jung, und letzterer viel zu alt. 


















11. 


Dieser Gefangene war der Herzog 
von Montmuth des Königs Carl I. 
und der Louise Walther Sohn.*) 


Die 'aulserordentliche Neigung ‚ welche 
das englische Volk für den Herzog von 
Montmouth hegte, und die Gelegenheit, 
worauf diese Nation wartete, um -ei- 
nen Chef zu haben, Jacob I. vom Thro- 


ne zu stolsen, gab ihm .die Mittel in 





J 


*) Seine Geschichte ist sehr merkwürdig, 
und verdient ausführlich beschrieben zu 
werden, 
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die Hand, eine Entreprise, zu wagen, 
tlie vielleicht hätte gelingen können, 
wenn sie mit mehr Vorsicht NE 
men worden wäre. Er stieg zu Lime 
aus, und hatte in der Graksehar Dolfet 

» nur 120 Mann bei sich, Bald darauf 
erhielt er, 6000 Mann Zulauf; verschie» 
Be Städte erklärten sich für ihn; er 
liefs sich zum König proclamiren, gab 


an, dals seine Geburt legitimirt wäre, 














und dafs er schriftliche Zeichen von der 








Vermählung Carl II. mit seirler Mutter 
in Händen habe. Er lieferte der könig- 
lichen Armee verschiedene Bataillen, und 
der Sieg wäre allerdings für ihn 'vor- 
theilhaft ausgefallen, wenn ihm nicht 


unglücklicher Weise Pulver und Kugeln 


gefehlt hätten, — 
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Lord Gral, der die Cavallerie co- 
mandirte, verlief ihn als ein Feiger, da 
er ihm doch den Eid der Treue, eher 
zu sterben,. als sich zu ergeben, mit dem 
Schwerdte in der Hand geschworen hatte, 
In der Mitte der Seimigen sahe er sie 
von allen Seiten fliehen und sich selbst 
von allem Beistande verlassen. Der un- , 
glückliche Montmouth konnte ‘dem 
Sieger nicht entwischen: er wurde ge- 
fangen, nach London gebracht, und 
das Schwerdt ward sein Loos. Die Ent- 
bauptung geschah den ı5ten Juli 1685 
mit allen den gewöhnlichen Gebräuchen. 
Herr Hume sagte indels, und seine 
‘Freunde schmeichelten es sich, (mit ei- 
nigen Gründen) dafs es nicht der Her- 


zog von Montmouth gewesen wäre, 
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der gerichtet worden sey; sondern einer 


von seinen Freunden, der dem Prinzen 


ähnlich gesehn, und aus Liebe für ihn 


sich aufgeopfert habe. 


Herr Hume will 


noch mehr behaupten, dafs, es ein Ofh- 


cier von 'seiner Armee gewesen wäre, 


der für ihn gestorben sey. 


Gerücht e) 


sagt man, 


Auf dieses 


habe eine Dame 


vorneh:nen Standes die Todtengräber 


bestochen, ihr den Sarg, zu öffnen wel- 


ches auch geschehen ‚sey; sie habe ihn 


hierauf am rechten Arme besichtigt und 


für Ereuden aufser sich geschrieen: Ach! 


er ist es nicht! (ah! ce n’ese pas lui) 


Wir wollen uns zwar nicht auf das Hö- 


reusagen einlassen, 


aber es ist doch so 


viel gewils, dafs Jacob I., vermöge sei- 


nes Eides, verbunden’war, das Geblüte 






















seines Schwagers zu schonen, und an- 
dere politische. Verhältnilse lassen sich 
sa gut, mit jenen Meinungen verglei- 
chen. ‘Jacob II..war also sehr leicht zu 
überreden, das Leben des unglücklichen 
Montmuth zu retten, und ihn an einen 
sichern Ort zu bringen. Und wo konn- 
te dieser seyn, als in Frankreich, in der 
französischen Bastille, zumal da ‚Lud- 
wig XIV. sich‘ dazu verbindlich mach- 
te?- “Hätte der Könie Jacob einen 
Sohn bekommen, so war e$ ausgemacht, 
dafs der Herzog Montmouth nie wie- 
der erscheinen durfte, sondern Lebens- 
lang verborgen bleiben mufste, 

Wenn man auch dem Herzoge ein 
anderes Verbrechen angedichtet hätte, so 


hat diese Erdichtung doch nichts un- 
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wahrscheinliches: denn er ‚wurde von 
seinen Freunden sehr vergöttert, 

Man lese und betrachte nur alle Be-: 
gebenheiten isn Zeit, so “wird ‚man 
finden, dafs nicht allein jedermann in 
Frankreich, sondern:auch in ganz Euro-' 
pa geglaubt hat, dafs es ein Prinz von 
hoher Geburt seyn mülse, zumal‘ da» 
man alles, diesen -Umstand betreffend, 
sehr verschwiegen hielt, und alle Vor- 
sicht gebrauchte, ihn verborgen zu hal- 
ten. Es entsteht also billig die wahr- 
scheinliche Vermuthung, dafs es wirklich 
der Herzog von Montmouth gewe- 
sen sey. — 

Man wird keinen andern finden,' wo 
das Alter sich so gut palste, den Kör- 


perbau, die Stimme, selbst den Accent, 
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welches, 'alles abgerechnet, nach dem Be- 
richte .des Chivurgus Nelaton, eines 
völlig unbefangenen Mannes, ohne alles 
politisches _ Interesse, dem man gewils 
glauben konnte, ihm völlig ähnlich war. 
Dieser wurde eines Tages gerufen, ihm 
zur Ader zu lassen. Dem Gelangenen 
wurde eine Serviette behutsam über den 
Kopf gebunden; allein, Herr Nelaton 
erkannte gleich bei dem ersten Laute, 
den er von sich gab, durch den Dialect, 
dafs er ein Engländer sey: alles dieses 
läfst vermuthen, dals er der Herzog von 
Montmouth und kein anderer gewe- 


sen. Sey. 





Kımime 













topographische.u. statistische 
Nachrichten, 


Ma, Kuna 


betreffend. 

















MI altha ist (nach Vertot) mit Thür- 








men uınringt, welche auf dem Strande, 
längst der Küste erbauet sind. ‘Die Fe- 
stungswerke von Valetta, die der Grolfs- 
jneister de la .Valette 1566. erbauen 
iiels, haben einen so grolsen «Umfang 
und sind so vervielfältigt, da[s zu ihrer 


Vertheidigung wenigstens 40,000 Mann 
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erforderlich sind. ‘Die ganze Stadt ist 
inf eigentlichen Verstande eine Citadelle. 
Der srolse Hafen und der Hafen von 
Marsa‘ Musci, stossen an zwei Seiten 
an die Mauern, und Yrachen; so zu 8a- 
‚gen, eine Halbinsel daraus. Der Tieil 
der Stadt nach den festen Lande zu, ist 
mit Festungswerken von unermeßlichem 
Umfange bedeckt. Man erblickt nichts 
äls tiefe und breite Graben, Bastio- 
nen, Redouten, Ravelinen, Con- 
trescarpen, Platteformen, und al- 
les diefs ist unterminirt, vom  Königs- 
thore an bis hin zum Bombenthore, 
welches einen beängstigenden Anblick 
gewährt. Diese furchtbaren Werke sind 
so complicirt, dafs man sich darin wie 


in einem Labyrithe verliert. Zwei un- 











geheuren Höhe heran. 
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digen diese weitläuftigen Werke. 


ten in Felsen angebracht. 


es unmöglich, Transcheen, oder bedeck- 





















gehehire Thürme, im Bezirke der Stadt 
gelegen, von welchen der eine der'Sie- 
gesthurm, der andere der Ritter- 


thurm heifst, “übersehen und verthei- 


Zabil- 


lose Batterien steigen stufenweise: von 
der Fläche des Meeres bis zu einer un- 
Man zählt deren 
allein 7 auf der Seite der Pforte St. An- 
gelo, welche auf diese Art sich empor 
heben. Vier andere Forts machen den 
Zugang von der Sceseite fast ganz un- 
möglich. "Alle diese Forts, alle diese 
Mauern, und alle diese Gräben sind 
srölstentheils in natürlichen Felsen ge- 


hauen; man sieht sogar viele Schiefschar- 


Ueberall ist 


























te Wege anzulegen. Aber auf'allen den 
Vestungswerken, welche die Vorstadt 
Florienne, nach der Landseite umgeben, 
steht .nicht ein einziges Stück Geschütz 
aufgeführt, In den Vestungswerken nach 
der Seeseite sind die Kanonen zwar auf- 
geführt, die Kugeln liegen dicht.dabei, 
aber das Pulver ist in Magazinen ver- 
wahrt, und darf von dem, der die Schlüs- 
sel hat, nur auf Befehl des Grofsmei- 
sters ausgeliefert worden, was‘ bei einer 


plötzlichen Ueberrumpelung alle. .diese 


Forts der gröfsten Gefahr aussetzt. *) 








—— 


*) Dieser Fehler erleichterte dem französi- 
schen General Buonaparte die Erobe- - 
rung von Valetta, der, weil er nicht,ge- 


nugsamen Widerstand fand, sich derxsel- 
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Es sind wenig Plätze: in: Europa die’ 

so fest, und in manchem Betrachte so 
wichtig sind, als die Insel Maltha und 
‚, die Inseln Gozo und Cumino, die da= .. 
von abhängen. Sie enthalten zusammen 
eine Bevölkerung von 150,000 Menschen, 
wovon in der befestigten ‚Hauptstadt und 
Residenz’ des Ex-Grofsmeisters, Valet- 
ta, gesen 20,000 wohnen. Die Ein- 
wohner von Maltha beschäftigen ‘sich 
srölstentheils mit der Schiffarth, und 
bieten eine unerschöpfliche, Pflanzschule 
von geschickten und unerschrockenen 
Matrosen dar.. Es giebt keine Manufac- 


turen auf der Insel, die Frauenzinimer 





ben mit stürmender Hand bemächtigte, 


(den isten Juni 2709). 
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beschäftigen sich indels mit Spinnen der 


Baumwolle, die aus der Levante kömmt. 


Die jährlichen Einkünfte des Grolsmei- 


stcrs rechnete man vormals etwas. über 


700,900 Livres. Im Fall der Noth konn- 


te der Maltheser: Orden 16,000 Mann 


stellen. Obgleich Maltha, welches 6 


gröfsere und kleinere Städte, und 56 ita- 


liänische Meilen im Umfange hat, un- 


fruchtbar, an Getreide ist, 


so kann es 


sich doch leicht mit Vorrathe aus dem 


kornreichen Sicilien, welches schon die 


Kornkammer der Römer war, und aus 


der Barbarei versehen. Maltha hat den 


schönsten und sichersten Hafen im mit- 


telläindischen Meere. Er ist ein vortref- 


licher Ankerplatz der Schiffe, die nach 


der Levante gehen, und von daher zu- 
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rückkommen; sie finden. daselbst “ein 
Lazareth für, ihre kranken Matrosen, 
ein Magazin, um ihre Equipage zu com- 
plettiren ‚ und ein Arsenal, 

Die Stadt Vaietta ist schön erbaut, 
und mit vielen Palästen. geziert, sie ent- 
hält 20,000 Einwohner, und: die gan-- 
ze Volksmenge auf beiden Inseln, Mal- 
tha und Goza, wird auf 150,000 Men- 
schen geschätzt. 

Valetta liegtauf einem Hügel, und, 
aufser dem. Strande, ist keine. einzige 
Stralse eben. Der Pallast des Grofsmei- 
sters, das Krankenhaus, die Gasthöfe, 
besonders die sogenanten, Siebenzungen. 
oder Nationen, und die großse St, Jo-; 
hannis-Kirche sind überaus pfächtig. 
Insbesondere wird der Fulsboden.dieser 


schönen 
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schönen Kirche unter die kostbarsten in 
der Welt gerechnet. Er besteht ganz 
‚aus 'Leichensteinen von dem feinsten 
Marmor, Porphir, Lapis und andern 
kostbaren Steinen, die alle vortreflich 
gearbeitet und zusammengesetzt, und so 
eingelegt sind, dafs sie Wappen, Ehrehizei- 
chen u. s. w. von allen den Personen vor- 
stellen, deren Andenken sie erhalten sollen. 

Diese kleine Tıepublick lebt sehr ru- 
hig und glücklich, und alle erwachsenen 
Mannspersonen, welche Waffen tragen 
können, sind bei feindlichen Augrileeh 
Soldaten, und müssen die Insel verthei- 
digen und .beschützen. Aufserdem un- 
terhält dieser kleine Staat nur 500 See- 
Shldateh) und ı50 Mann Leibwache für 


‚den Grolsmeister. 


a ir nen an Eee ce ne unten nina hchlensctrman 
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Die Seemacht bestehet aus 4.Galeeren, 5 
Gallioten, 4Schiffen von 60, und Abe Fre- 
gatte von 30Kanonen ;nebst vielen kleinen 
Schnellschiffen, —Scampavias genannt. 

Das Oberhaupt dieses Staats ist der 
Grofsmeister. : Dieser herrscht weit un- 
umschränkter ;„ und mit weit mehr Ge 
walt als ein anderer Fürst. Er führet 
den Titel: Hoheit und Eminenz, 
und seine Hofhaltung ist grofs und fürst- 
lich. Seine‘ Einkünfte sind gleichfalls 
aufserordentlich. ‘Alle die einträglichen 
Stellen, die er zu vergeben hat, besetzt 
er aus seinen Räthen, so ‘wie er nur 
will und beliebt. Aller 5Jahre hat er 
2ı Komthureien und ein Priorat zu ver- 
geben, und da immer sehr viele An- 


wartschaft darauf haben, so schineichelt 





















man ihm‘ sehr, und. sucht: auf allerlei 
Art und Weise sich ‚seine Gunst zu er- 
‚werben. Er selbst wird von einer Kon- 
mifsion, und von 2ı Personen gewählt, die 
aus den Nationen, woraus der Malthe- 
serritterorden besteht, (deren jede 
aus 3 Mitgliedern besteht) zusammenze- 
setzt. ist. 

Die Wahl, mufs 3 Tage ‚nach dem 
Tode des Grofsmeisters geendigt seyn. 
Während dieser 3 Tage schläft fast keın 
Meusch auf ganz Maltha. Alles ist ge- 
spannt und ‚erwartungsvoll; ja, alle sind 
mit geheimen Beraäthschlagungen beschäf- 
tigt. Die meisten Ritter tragen Sogar 
Larven (Masken), um dadurch ihre Mas- 
ec und Verbindungen besser zu ver- 
bergen. Sobald die Wahl geschehen ist, 


pp: 


- 
Senn 
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kehrt alles in ‘seine vorige Ordnung wie- 
der zurück. 

Die Katakomben ‘oder unterirdischen 
Begräbnifsörter , die nahe’bei der Stadt 
liegen, sind ein grolses Werk. Sie 'sol- 
len sich auf 3 Meilen : weit unter ' der 
Erde erstrecken, und ans einer unend- 
lichen Menge von Gängen bestehen, 'so, 
dafs Leute, »die sich "bisweilen zu weit 
hinein gewagt haben, sich darin verirr- 
ten, und. kein ‘Mittel fanden, wieder her- 
auszukonnmen. 

Die Ritter "zeigen sich in ihrem äus- 
serlichen DBetragen als Edelleute und 
als Männer, welche‘ die Welt kennen., 
Man findet keinen einzigen übertriebe- 
nen Karakter unter ihnen. ' Das lächer- 


liche nnd die Vorurtheile‘ jeder Nation 
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verschwinden bei dem vertraulichen Um- 


zn en Ten er ee 


| gange, der unter allen Gliedern des Or- 


dens statt findet, und wird Energie. Es 


u 


war‘ für mich überaus wichtig zu‘ be- 
merken, was für Wirkungen diese Ver- 
bindung auf die verschiedenen Menschen 
hat, die zu dieser kleiien, äufserst ver- 
mischten Gesellschaft gehören. 

Das Hüpfen und Springen des Fran- 
zosen, der ernste und stolze Gang des 
Deutschen, und die gravitätschen und 
langsamen Schritte des» Spaniers, das 
alles macht so einem vermischten Kon- 
trast zusammen , das alles ist durch die {ı 
gegenseitige Annäherung aller . dieser 
Nationen so gemässigt worden, dafs. 'E 
nichts mehr davon in die, Augen fällt, 


obgleich ein Jeder das eigenthümliche 
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seines Nationalkarakters beibehälten "hat. 
Das Uebertriebene und Ansıößige da- 
von hat sich verlohren, das Unterschei- 
dende ist ‚aber geblieben. OÖhbnerachtet 
der Pariser seine hochmüthige und zu- 
versichtliche Miene, der Spanier sein 
stilles feierliches Wesen, der Deutsche 
seine Förmlichkeit und seinen Stolz gröfs- 


tentheils abgelegt hat, so kennt man 


- döch den! Unterschied dieser verschiede- 


nen. Völkerschaften von einander, und 
sieht gar bald, was Deutscher, Fran- 
zose und Spanier ist. — 

Dieser theils kriegerische, theils geist- 
liche Orden, besteht schon fast 700 Jahr. 
Den Ursprung des Maltheserritteror- 
dens will ich hier im Vorbeigehen' erzäh- 


len, so, wie er mir bei meinem Daseyn 



















von Maltheserrittern selbst erklärt 
worden, und betrifft blos das, was ich 

selbst bestätigt gefunden habe. Der An- 

fang dieses Ordens fällt nehmlich in das 

ıote Jahrhundert, das heilst: in die Zei- 

ten der spgenannten Kreutzzüge oder der- 

jenigen Kriege, welche die Christen ge- 
gen die Muhamedaner führten, um sich 
in den Besitz des ehemaligen jüdischen 
oder gelobten Landes zu setzen, und zu 
erhalten. 

Damals wanderten unzählige aber- 
gläubische Menschen , von den Pfaffen 
aufgemuntert, als Pilgrimme aus Euro- 
pa nach Jerusalem zum heiligen Grabe, 
weil sie, durch die Geistlichkeit beredet, 

sich einbildeten, dals eine solche 'Wall- 


fahrt dem . lieben Gotte. aufserordent- 
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lich angenehm. sey, und dafs sie.dadurch 
Vorebbunis aller ihrer Sünden erhalten 
könnten. 

Manche von ihnen kamen anf der 
langen Reise elendiglich um ihr Leben, 
und das war auch die Absicht der Geist- 


lichkeit, die. dadurch Deutschland ent- 





völkern, die Fürsten schwächen, und ih- 


re Besitzungen an sich reifsen wollte. 





Andere kamen krank, elend und arm 
zu Jerusalem an. Um diese zu.verpfle- 
gen, wurde daselbst ein. Krankenhaus, 
neben einer dem heiligen Johannes 
gewidineten Kapelle erbaut. . Zur. Ver- 
pflegung derselben entstand eine  soge- 
genannte Brüderschaft, oder geistliche 
Söcietät, welche zusammen die Hospi- . 


tal - Brüder von der Kapelle, die sie. 








bedienten, oder: die Johanniter se- 
nannt wurden. NER ? 
Dieser erste Zweck der. Brüderschaft 


war blos die Verpflesuns der kranken 
p#eguns 


Pilger, bald nachher fügte man diesem 


ersten einen zweiten bei, nämlıch diesen: 
die Pilger auf'ihrer Hin- und Zurückreise 


zu begleiten, und sie gegen räuberische 


und feindliche Anfälle zu beschützen. 


Diese Gesellschaft bekaım nun nach und 


nach die Einrichtung eines Ritteror- 


dens. ‘Die Glieder desselben, wurden in ' 


'3 Klassen eingetheilt, nämlich in Rit» 


ter, ‚Kapellane, und Servans dar» 


mes, oder Waffenknechte, 
Die ersten verrichteten Kriegsdienste, 
die andern verwalteten die priesterlichen 


Verrichtungen in der Kapelle des heı- 


















































pflegten die Kranken. 
von den Muhamedanern aus Palä- 
stina vertrieben’ wurden, befanden sich 
die Fohannisen anfangs auf der Insel 
RAhodus, woven sie in der.Folge die 
Rhodiserritter genannt wurden. Bei- 
de Inseln sind im mittelländischen Meere 
belegen, und geben einen sichern Zu- 
fluchtsort ab, als von welchem sie ‘den 


eben besagten Namen‘der Rhodiserritter 


annahmen. 


Aber auch von hier wurden: sie im 
Jahre 1522 von dem türkischen Kaker 
Solimann I. vertrieben. ‚Sie wandten 
sich hierauf nach  der- Insel»Candia, 


und: zerstreuten' sich von..da- durch ganz 





ligen Johannes, und die dritten ver- 


Als die Christen 


\ 


Italien und Sicilien, bis ihnen end- 
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lich ‚Kaiser Carl .V. im Jahr 1530 die 
Insel’M altha ‚„ nebst den beiden darne- 
ben liegenden kleinen Inseln, Goza und 
nme ‚als ein Lehn des Königreichs 
Sicilien schenkte, ZumBeweise.dieser 
freiwilligen Abtretung muls der Grols- 
meister dem Könige von Sicilien oder 
dessen Statthalter noch jährlich einen 
Falken schicken, und bei jeder: Regie- 
rungsveränderung dem Sicilischen Mo- 

‚narchen huldigen und die Belelinung 
über die genannten Inseln von neuen: 
eınpfangen. Von dieser Zeit an wurden 
sıe also’ die Maltheserritter genannt. 
Der Titel des Großmeisters ist:-Grofs- 

meister des heiligen Hospitals zu 
St. Johannis von Jerusalem, und 


Guardian der Arnien Jesu Christi. 





Die sämtlichen Ritter sollen, der Re- 


gel nach, von ‚gutem Adel seyn. Dieje- 





nigen, die ihre Ahnen aufs strengste er- 


weisen können, werden Oavaliers de 





Justice (Ritter von Rechtswegen) 
genannt, diejenigen ‚aber, welche mit 


der Ahnenprobe nicht bestehen und nur 





persönlicher Verdienste wegen aufgenom- 
men worden, heilsen Cavaliers de 
Grace (Ritter 'aus Gnaden) Ei- 


gentlich ‘soll jeder Ritter drei Seezüge 











gegen die Türken und die barbarischen 





Mächte thun; allein diese 'Regel wird 
heut zu Tage nicht so strenge mehr be- 
obachter. Auch das dreifache Gelübde 
der Armuth, des Gehorsams, und des 
unehlichen Standes leidet jetzt viele Ab- 


weichungen, und 'sind die protestanti- 


Doro 
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schen Glieder des Ordens in dent Bran- 
denburgischen Heermeisterthum von dem 
unehlichen Stande (Celibat) völlig 
frei gesprochen, M 
Anno 1798 sind.die Maltheserrit- 
ter‘von ihren Sitze aufs neue vertrieben 
worden. Die. Franzosen zogen nach 
Egypten und ihr General, Buonaparte 
farid überall, ‘wo er mit seiner  Arıyee 
hinkam, sich zu Hause, weil er die Ga- 
be besafs, einer jeden Nation mit sei- 
ner gepriesenen Freiheit und Gleich- 
heit das Zutrauen abzugewinnen, und 
da. es: überall Mifsvergnügte mit ihrem 
Zustände giebt, so konnte es nitht feh- 
len, dafs sich nicht alles, wo er hin- 
kam, unter einen Schutz begab; 'ein 


jeder wünschte und erwartete seiner mit 
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der gröfsten ‚Hofnung, um Knch. sh 
ganz glücklich, oder welches in der Re- 
volutionssprache eben so viel: heifst: 
befreit (von allem 'Gelde) zw werden, 
und dies vorzüglich, weil man glaubte 
durch das Wort Freiheit in dem glück- 
lichen. Zustand versetzt zu. werden, ‚dafs 
einem niemand etwas mehr zu befeh- 
len. hätte, und: man also schalten und 
walten könnte (z. B.nehmen wo mans fin- 
det, und. hinthun wo ses fehlt; ese@tera 
bona et laudanda privilesia libertatis 
, Franconice) wie man wolle! O!Menschen, 
"lasset euch doch ja nie wieder täuschen, 
durch das trügerische Wort Freiheit. 
Ihr lebet viel ruhiger und glücklicher 
unter einem Fürsten, als wo viele hun- 


dert Köpfe regieren, die alle ihr eigenes 
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= .. Interefse haben, und das Volk eher aus- 
saugen als zu beglücken vermögen. 

Die Maltheserritter wurden bald 
ganz zerstreut, und die Franzosen nah- 
men die Inseln in Besitz; in der Folge 
begaben sie Sich unter den Schutz «des 
Puusisschen Kukıa ernannten ihn zu ih- 
ren Grofsmeister, und haben anjetzt ih- 

ren vorigen Sitz wieder eingenommen. 


und einen neuen Grolsherrn erhalten. 
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